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  Das Buch


  Ein Jahr nach den Ereignissen aus Stadt aus Blut ist Privatdetektiv Joe Pitt restlos abgebrannt. Er hat weder Geld noch Blut, da ihn die Koalition nicht mehr versorgt. So bittet er aus der Not heraus Terry Bird von der Society um einen Job. Dieser erzählt ihm von einer neuen Droge, die im Umlauf ist und die nur bei Vampyren wirkt. Joe, der selbst schon ein Opfer des Stoffes verarztet hat, besucht den Count, der die Droge verkauft. Anathema, so der Name des Stoffs, ist das Blut eines frisch infizierten Vampyrs. Der Count selbst bezieht Anathema aus dem Hood, einem Clan unter der Führung von DJ Grave Digga. Joe wendet sich an Daniel, den Anführer der Enklave. Er gibt ihm den Tipp, Percy im Hood aufzusuchen, doch der Weg dorthin führt durch Koalitionsgebiet. Und zwischen den Clans herrscht ein erbitterter Machtkampf.


  


  »Aufregender geht’s nicht.« Max


  


  Der Autor


  Charlie Huston ist Roman- und Drehbuchautor. Der Prügelknabe war der Auftakt einer Trilogie um den liebenswerten Verlierertypen Hank Thompson. Die Filmrechte wurden nach Hollywood verkauft. Für den zweiten Band der Trilogie – Der Gejagte – wurde Huston für den wichtigsten amerikanischen Krimipreis, den Edgar Award, nominiert. Stadt aus Blut war der Auftakt zu einer auf fünf Bände angelegten Vampirserie um den Privatdetektiv Joe Pitt. Der Autor lebt mit seiner Frau, der Schauspielerin Virginia Louise Smith, in Los Angeles. Besuchen Sie ihn ihm Internet unter www.pulpnoir.com


  


  



  



  Lieferbare Titel


  Hank-Thompson-Trilogie:


  Der Prügelknabe – Der Gejagte – Ein gefährlicher Mann


  


  



  Joe-Pitt-Serie:


  Stadt aus Blut


  



  



  »HUSTON IST EINER DER BRILLANTESTEN STILISTEN DIESES JAHRHUNDERTS.«


  Stephen King


  


  



  



  New York ist fest in der Hand der Untoten. Doch unter den Vampirclans tobt ein unerbittlicher Machtkampf. Privatdetektiv Joe Pitt, der selbst auf der Suche nach frischem Blut ist, gerät zwischen die Fronten eines mörderischen Krieges. Eine atemlose Hetzjagd nimmt ihren Lauf.


  


  



  Die Fortsetzung des Bestseller Stadt aus Blut


  



  


  



  »Schnell, hart, schnörkellos, aber ungeheuer atmosphärisch. Sozusagen die Pulp-Fiction-Variante von Bram Stokers Dracula.«


  Stern


  


  



  »Ein absolut verrücktes Genie!«


  Duane Louis,


  Autor des Bestsellers Blondes Gift


  


  


  



  



  



  



  



  DEUTSCHE ERSTAUSGABE


  Für Bob Wilkins

  und die Creature Features immer freitagabends.


  


  Danke, dass ihr mich so lange wach gehalten und mich zu Tode erschreckt habt.
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  Das Glas bricht.


  Was mich nicht besonders wundert. Eher überrascht mich, dass es nicht vorher schon zu Bruch gegangen ist, als der zuckende Irre mich dagegengeschmettert hat. Nicht, dass das so außergewöhnlich für diesen Laden wäre. Im ersten Jahr nach der Eröffnung mussten sie gleich mehrfach das Schaufenster ersetzen. Schließlich fanden die Betreiber wohl, es wäre auf lange Sicht billiger, in Sicherheitsglas zu investieren. So mussten sie die Scheibe nicht nach jeder Schlägerei erneuern. An sich ein ganz vernünftiger Gedanke. Ich will mich auch nicht beschweren. Ohne diese brillante Idee würde ich jetzt auf dem Bordstein liegen, meine schöne Lederjacke wäre in Streifen geschnitten und mein Gesicht mit einem interessanten neuen Muster überzogen. Aber jetzt bricht das Glas doch. Ganz ohne Zweifel, es bricht. Warum ich mir da so sicher bin? Weil der Irre gerade mein Gesicht mit aller Kraft dagegenpresst. Die große Frage lautet, ob die Scheibe aus einem Sicherheitsglas ist, das in tausend winzige Stücke zerbröselt, oder aus einem, das in große Scherben zersplittert. Winzige Stückchen wären gut, große Scherben weniger. Es knackt, und vor meinen Augen erscheinen klitzekleine Sprünge.


  Okay, es ist wohl an der Zeit, dass ich mir weniger Gedanken über das Glas mache und mehr über den Irren, der mir gerade im Nacken sitzt. Von den Barkeepern oder den Gästen kann ich keine Hilfe erwarten. Nicht, nachdem sie mit angesehen haben, wie der Kerl den Rausschmeißer mit einem Billardqueue verprügelt hat. Und leider ist auch mein Freund und Helfer, die Polizei, nirgendwo zu sehen. Nicht, dass ich besonders scharf darauf wäre, den Cops in die Arme zu laufen. Nein, ich komme schon alleine klar. Es ist ja weiß Gott nicht das erste Mal, dass ich mich in so einer Situation befinde. Ich wünschte nur, der Irre wäre auf PCP. Wenn es lediglich PCP wäre, könnte ich leicht mit ihm fertig werden. Aber der? Der Kerl verlangt nicht nur Eleganz und Stil, sondern auch ein kleines bisschen Fingerspitzengefühl.


  Er presst mein Gesicht noch fester gegen die große Glasscheibe. Die Leute, die draußen an der Bar vorbeigehen, zucken zusammen, als sie meine platt gedrückte Visage sehen. Das Glas knackt erneut, die Sprünge werden noch einen Millimeter breiter. Der Spinner hört nicht auf, aus vollem Hals irgendwelchen Irrsinn zu brüllen. Er kreischt so laut, dass er fast Boxcar Willie aus der Jukebox übertönt.


  


  You load sixteen tons and what do you get?


  Another day older, and deeper in debt.


  


  Genau so ist es, verdammt.


  Er wird stinksauer, weil es ihm nicht gelingt, meinen Kopf durch die verdammte Scheibe zu rammen, was er anscheinend wirklich gerne tun würde. Er holt aus, aber bevor er mein Gesicht ein weiteres Mal gegen das Glas schmettern kann, habe ich schon einen Schritt nach rechts gemacht und meinen Arm aus seinem Griff befreit. Ich zucke vor Schmerz zusammen, als er mir ein Haarbüschel ausreißt. Trotzdem trete ich ihm mit dem rechten Fuß in seine linke Kniekehle und ramme den Ellenbogen in seinen Nacken. Mit dem Kopf voraus schleudere ich ihn durch die Glasscheibe. Die Zuschauer auf dem Gehweg springen zur Seite, als er auf dem Asphalt landet. Ich folge ihm durch das Loch in der Scheibe, vorbei an den messerscharfen, großen Scherben.


  


  Er kam aus dem Klo und rastete aus.


  Vorher hatte ich den wild zuckenden Spinner gar nicht bemerkt. Warum auch? Ich war ja nicht bei der Arbeit. Mich interessierte nichts als der Schnaps in meinem Glas, die Zigarette in meinem Mundwinkel, der Billardtisch und das Mädchen neben mir. Das Mädchen interessierte mich ganz besonders. So ein Mädchen zieht in einem Schuppen wie diesem unweigerlich alle Männerblicke auf sich. Neben einem Mädchen wie Evie bin ich so gut wie unsichtbar. Schuld daran ist ihr volles rotes Haar, ihr von vielen Nacht- und Wochenendschichten hinter dem Tresen gestählter Körper und ihr Lächeln. Sie ist der Typ Frau, den die Kerle gerne anstarren, ohne den Mut aufzubringen, Kontakt aufzunehmen. Schade aber auch. Sie verpassen nämlich das Beste. Sie verpassen, wie cool sie ist, wie schlau und unkompliziert. Wie dem auch sei, mit einem Mädchen wie Evie an deiner Seite verwandelst du dich sofort in eine Art Schatten. Du bist einfach nur das glückliche Arschloch, das den Platz mit der besten Aussicht ergattert hat.


  Es ist eine kalte Nacht. Evie trägt eine Lederhose und ihre alte, enge Thermoweste, auf deren Vorderseite das Jack-Daniels-Logo gestickt ist. Heute Nacht klebt sie förmlich an meiner Hüfte. Jeder Kerl in dem verdammten Schuppen wünscht sich, mit mir den Platz zu tauschen. Kein Wunder, dass ich den Spinner nicht sofort gerochen habe.


  Normalerweise hätte ich ihn schon längst gewittert. Garantiert. Schließlich riecht er genau wie ich, nur anders. Aber ich war mit dem ganzen Early Times, den ich gekippt, den vielen Luckies, die ich geraucht habe, und nicht zuletzt mit Evie, die sich an mich schmiegte, mehr als ausreichend in Anspruch genommen. Trotzdem konnte er noch nicht allzu lange hier drin gewesen sein. Ganz gleich, wie abgelenkt ich war, früher oder später hätte ich ihn gerochen. Es hätte ja auch nicht unbedingt gleich Ärger geben müssen: Wir hätten uns ein Weilchen angestarrt, uns wie zwei große Hunde beschnuppert, wären aber nicht gleich aufeinander losgegangen. Zumindest nicht hier in aller Öffentlichkeit. So läuft das nämlich normalerweise nicht. Jedenfalls hatte ich mir meine Billardkugel gerade so richtig schön zurechtgelegt, um mit einem gewagten Stoß auch noch den Rest abzuräumen, als er aus dem Klo stürzt und durchdreht.


  Er war sicher nicht der übliche Nullachtfünfzehn-Junkie, der sich auf dem Klo einen Schuss verpasst und dann voll zugedröhnt durch die Gegend stolpert. Der Spinner kam aus dem Scheißhaus galoppiert wie der gottverdammte tasmanische Teufel. Er zuckte in Krämpfen, wirbelte mit den Armen, trat nach allem, was in seiner Nähe war und schmiss Tische und Leute um, völlig durchgeknallt. Keiner wollte ihm in die Quere kommen, während er mit Schaum vor dem Mund den wilden Mann spielte. Der Rausschmeißer, eigentlich ein ganz netter Kerl namens Gears, kam rüber und versuchte, vernünftig mit ihm zu reden.


   Ganz ruhig, Mann, ganz ruhig. Komm runter. Bist anscheinend auf einem richtig üblen Trip, aber keine Angst, wir sind ja da. Ich hab schon den Krankenwagen alarmiert, die bringen dich in die Intensivstation und spülen die ganze Scheiße aus dir raus. Jetzt beruhig dich erst mal.


  Gears sprach ganz sanft und ging langsam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Er hätte genauso gut versuchen können, einen tollwütigen Hund zu besänftigen. Der Spinner hielt kurz inne, dann ging er auf Gears los. Er ließ seinen Arm wie einen Knüppel kreisen. Und er war verdammt schnell. Gears hatte Glück, er fiel auf den Hintern, und der Arm zischte an ihm vorbei und krachte in die aus massiven Holzbrettern bestehende Lehne einer Sitzbank. Einige der Bretter sind glatt durchgebrochen.


  Dann flippt der Spinner wieder aus. Die Leute bringen sich so gut es geht in Sicherheit und beobachten ihn ängstlich. Inzwischen hat er auch meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Gears rappelt sich wieder auf, murmelt irgendwas von verschissenem PCP, reißt eins der verbogenen Queues aus dem Regal an der Wand und geht auf den Spinner los. Mittlerweile habe ich seinen Gestank in der Nase und weiß, der Typ ist ganz bestimmt nicht auf PCP. Pech für Gears. Ich weiß nicht, was der Kerl eingeschmissen hat, aber eins ist sicher, er ist verdammt gefährlich.


  Gears wartet, bis der Typ ihm den Rücken zukehrt, und zieht ihm dann mit einem satten Knall das Queue über den Schädel. Aber bevor sich Gears so richtig darüber freuen oder zu einem weiteren Schlag ausholen kann, hat sich der Typ schon umgedreht, Gears das Queue abgenommen und ihm die Füße unter dem Hintern weggetreten. Er ist jetzt voll damit beschäftigt, herauszufinden, ob man ein Billardqueue zu Kleinholz verarbeiten kann, indem man es jemandem ins Gesicht schlägt. So langsam wird es Zeit für meinen Einsatz. Nicht, dass Gears mein bester Kumpel wäre. Außer seinem Namen weiß ich eigentlich kaum was über ihn. Ich grüße ihn eben, wenn ich hier bin. Aber der Spinner ist völlig außer Kontrolle, und die Show, die er abzieht, ist ganz schlecht fürs Geschäft. Wenn ich mich nicht um ihn kümmere, werden es die Cops tun. Und dann wird die ganze Situation ziemlich schnell ungemütlich. Nichts ist schlimmer als Bullen, die einen Typen voll Kugeln pumpen, während der Typ sich einfach weigert zu sterben. Natürlich werden Gears, die Behörden und die Presse behaupten, dass das PCP daran schuld war. Trotzdem könnten die falschen Leute von der Sache Wind bekommen und anfangen, herumzuschnüffeln. Leute, die ich hier nicht haben will. Nicht in meinem Viertel. Also stürze ich mich auf den Typen. Vielleicht kann ich ihn auf den Boden werfen, in den Schwitzkasten nehmen und hier rausschaffen. Danach muss ich mir irgendeine Geschichte einfallen lassen, die ich den Gästen erzähle. Vielleicht, dass ich ihn kenne und mich um ihn kümmern werde. Jedenfalls muss ich ihn von hier wegschaffen, bevor die Cops auftauchen, an einen sicheren Ort bringen, wo ich ihn loswerden kann, bevor er noch mal so eine Show abzieht. Das ist der Plan. Leider schüttelt der Irre mich einfach von seinem Rücken und schleudert mich gegen die Fensterscheibe. Als ich entgegen seinen Erwartungen davon abpralle, statt hindurchzukrachen, packt er mich an den Haaren und versucht, meinen Schädel durch das Glas zu stoßen. Aber ich habe Glück. Trotz seiner Schnelligkeit und Kraft ist er ein lausiger Kämpfer.


  


  Sobald er auf dem Gehweg liegt, kann ich das tun, was ich eigentlich schon in der Bar mit ihm vorhatte: Ich ramme meine Knie in seinen Rücken, presse ihn gegen den dreckigen Asphalt, lege einen Arm um seinen Hals und drücke zu. Ich unterbreche die Sauerstoffzufuhr so lange, bis er endlich einschläft. Vorher schlägt er natürlich wie wild um sich. Ich muss so richtig fest zupacken, damit er mich nicht abwirft, aber sobald ich ihn erst einmal im Schwitzkasten habe, klammere ich mich an ihn wie eine Klette. Als er schön schläfrig und umgänglich ist, werfe ich ihn mir über die Schulter und deute auf eine der Bedienungen, die zusieht, um das Ende der ganzen Geschichte nicht zu verpassen.


   Ruf mir ein Taxi, ja?


   Der Krankenwagen ist schon unterwegs.


   Die sollen sich um Gears kümmern. Ich kenn den Typen hier. Den bring ich jetzt zu seinem Bewährungshelfer. Hoffe, dass er eines Tages endlich mit dem Scheiß aufhört.


   Was ist mit den Cops? Und mit der Fensterscheibe?


   Jetzt mal halblang. Ich hab euch schon den Typen vom Hals geschafft. Also komm mir nicht so.


   Schon gut.


  Sie hält ein Taxi an.


  Der Taxifahrer sieht nicht besonders glücklich aus, als ich mit dem blutüberströmten Kerl einsteige. Aber er merkt schnell, dass ich nicht in der Stimmung für lange Diskussionen bin, und reicht mir einen schmutzigen Lappen, den ich auf das Gesicht des Spinners lege. Bevor wir wegfahren, kommt Evie angelaufen und reicht mir meine Zigaretten und das Zippo durchs Fenster.


   Soll ich mitkommen?


   Ich schaff das schon.


   Treffen wir uns später bei dir?


   Ja. Ich werd nicht länger als eine halbe Stunde brauchen. Gehts dir gut?


   Lass uns jetzt nicht darüber reden.


   Sorry. Tut mir leid, das Ganze.


   Ist schon okay. Keiner kann behaupten, du wüsstest nicht, wie man einem Mädchen einen schönen Abend bereitet, Joe.


  


  Im Taxi droht der Spinner wieder aufzuwachen. Also drücke ich seine Luftröhre zu und schicke ihn zurück ins Reich der Träume, bevor er mir noch mehr Ärger machen kann. Das Taxi fährt mich zu den Baruch-Sozialbauten direkt unterhalb der Houston. Die liegen zwar außerhalb der Zone, in der ich mich sicher fühlen kann, andererseits erhebt niemand Anspruch auf diese Gegend. Der ideale Platz, um schnell mal jemanden verschwinden zu lassen. Ich schleppe den Irren auf die Fußgängerbrücke, die den FDR in Richtung East-River-Park überquert. Es ist zwei Uhr nachts an einem Dienstag. Die Autos dröhnen unter mir vorbei, aber die Flutlichtanlage der Sportplätze im Park wurde schon vor Stunden abgeschaltet. Glücklicherweise kann ich im Dunkeln ziemlich gut sehen. Es ist zu kalt, als dass irgendwelche Penner draußen schlafen könnten. Auf der anderen Seite des Parks kann ich schemenhaft ein Junkiepärchen erkennen, das auf einer Bank sitzt und den Fluss betrachtet. Am Ende der Betontreppe, die zum Park hinunterführt, halte ich kurz inne.


  Der Spinner lebt noch. Er lebt und stinkt nach Blut. Blut  ich würde mir ja gerne einen Liter oder zwei abzapfen und damit den rapide schwindenden Vorrat in meinem Kühlschrank auffüllen. Aber dieses Blut wird mir nicht viel nützen. Im Gegenteil. Mir würde speiübel, und dann würde ich sterben. Das hat mir der Geruch verraten, den ich gerade im Doc Holidays in der Nase hatte. Es ist der Geruch des Vyrus, derselbe Geruch, der auch an mir klebt. Trotzdem, so knapp, wie ich im Moment dran bin, beschließe ich, noch mal an ihm zu schnuppern. Nur zur Sicherheit. Zum Teufel, vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht ist der Spinner gar kein Vampyr, sondern wirklich nur auf PCP. Ich inhaliere tief. Pech gehabt. Er ist genauso beschissen dran wie ich. Aber irgendwas an seinem Geruch ist merkwürdig. Wahrscheinlich liegt es an dem Zeug, das er sich im Klo reingezogen hat. Ein Wunder, dass ich es rieche. Da das Vyrus sofort alles neutralisiert, was in den Blutkreislauf gelangt, muss es verdammt harter Stoff gewesen sein. Würde mich schon interessieren, was er da genommen hat. Wäre bestimmt nett, das Zeug selbst mal auszuprobieren, einfach nur so zur Entspannung. Himmel, schließlich habe ich eine ganze Flasche Bourbon so gut wie ausgetrunken und bin nicht mal angeheitert. Der Spinner zappelt in meinen Armen. Zeit, sich um ihn zu kümmern.


  Ich breche ihm das Genick, schubse ihn kräftig und beobachte, wie er die Treppe runterfällt. Anders als bei normalen Menschen wird ihn ein gebrochenes Genick nicht auf der Stelle töten. Bricht man einem normalen Menschen das Genick, wird die Medulla Oblongata zerstört und damit die Nervenverbindung zwischen Hirn und Körper gekappt. Alle autonomen Körperfunktionen wie das Atmen der Lunge oder der Herzschlag setzen sofort aus. Der Vyrus hingegen programmiert den Körper, den er befällt, sozusagen um. Zum Beispiel reichert er das Blut extrem mit Sauerstoff an. Es gibt noch eine Reihe weiterer Dinge, aber da blicke ich nicht so recht durch. Jedenfalls kann der Spinner nicht mehr aufstehen, aber er hat noch genügend Sauerstoff im Hirn, um die nächsten Minuten bewusst mitzukriegen. Er kann von Glück sagen, dass er high ist.


  Ich stecke mir eine Zigarette zwischen die Lippen, zünde sie an und gehe über die Brücke zurück. Ich muss bis zur Avenue B latschen, um ein Taxi zu bekommen, aber trotzdem bin ich nur ein paar Minuten nach der vereinbarten Zeit zu Hause.


  


  Wir können nicht lange ausschlafen.


  Evie arbeitet hinter der Theke. Für gewöhnlich kriecht sie also erst bei Sonnenaufgang ins Bett. Und selbst wenn sie nicht arbeitet, kann sie selten vor dem Morgengrauen einschlafen. Ich bin ebenfalls eine Nachteule, aber aus anderen Gründen. Trotzdem stehen wir am nächsten Tag ziemlich früh auf. Früh für unsere Verhältnisse zumindest, also so gegen Nachmittag. Evie hat einen Termin.


  Ich greife nach meinen Zigaretten, während sie unter der Decke hervorkrabbelt.


   Was hast du heute vor?


   Meine Virenbelastung wird getestet.


   Ach ja, stimmt.


  Ich sitze rauchend auf der Bettkante und beobachte Evie, die sich im Badezimmer den Mund ausspült und Zahnpastaschaum ins Waschbecken spuckt.


   Ist es schlimmer geworden?


   Nö. Mir ist schlecht, ich muss kotzen. Das Übliche.


   Okay.


  Sie kniet sich vor ihre große schwarze Ledertasche und dreht mir den Rücken zu. Sie trägt ein Höschen und ein altes Doppelrippunterhemd von mir. Ich betrachte ihren Hintern, während sie in ihrer Tasche herumkramt.


   Wie viel hast du gestern getrunken?


  Sie kramt weiter in ihrer Tasche.


   Weniger als du. Viel weniger.


   Das heißt gar nichts.


   Ich weiß.


  Sie zieht ein Fläschchen mit Tabletten aus der Tasche und fischt eine Kapsel heraus. Dann holt sie eine Schachtel hervor und nimmt daraus zwei weitere Tabletten. Sie stopft sie in ihren Mund und hält mir die Hand hin. Ich gebe ihr das Wasserglas vom Nachttisch, und sie spült die Pillen hinunter.


   Sollst du das Kaletra nicht zum Essen nehmen?


  Sie quetscht sich in die enge Lederhose, die sie auch letzte Nacht anhatte.


   Hab keinen Hunger.


   Wie meinst du das?


  Sie zieht sich das Unterhemd über den Kopf. Ich starre auf ihre sommersprossenübersäten Brüste, bis sie sie mit dem Jack-Daniels-T-Shirt verdeckt.


   So wie ichs sag. Keinen Hunger.


   Im Sinne von einfach kein Hunger oder im Sinne von das ist eine der Nebenwirkungen?


  Sie steht vor dem Spiegel auf der Rückseite der Schranktür und fängt an, eine Bürste durch ihr Haar zu ziehen.


   Keinen Hunger im Sinne von: Ich hab im Moment keinen verdammten Scheißhunger. Okay?


   Klar. Okay.


  Ich stehe auf und schließe die Badezimmertür hinter mir. Was ich im Spiegel sehe, ist kein schöner Anblick. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und betätige unnötigerweise die Klospülung. Dann lege ich mich wieder aufs Bett und nehme noch eine Zigarette aus der Packung. Evie hat sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie schlüpft in ihre große, schwarze Motorradjacke, die nur aus Reißverschlüssen und Schnallen besteht. Ich zünde die Zigarette an.


   Bist du warm genug angezogen?


  Sie hebt eine Hand.


   Es reicht, Joe.


   Ich frag ja nur.


   Und ich sage, es reicht. Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst. Das ist toll, und ich weiß es echt zu schätzen. Mir ist klar, dass das für dich nicht selbstverständlich ist. Aber im Moment wäre ich froh, wenn du einfach aufhören würdest, mir auf den Scheißwecker zu gehen.


  Sie beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss. Dann nimmt sie ihre Tasche und geht die Treppe zum Erdgeschoss hoch.


   Pass auf dich auf, Baby.


  Böser Fehler. Sie bleibt auf der Treppe stehen, lässt den Kopf sinken, atmet hörbar aus und dreht sich zu mir um.


   Joe, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Und zwar auf meine Art. Das heißt, ich genehmige mir ein paar Drinks, wenn es mir passt, ohne mich um meinen Blutzucker zu kümmern. Und das heißt auch, dass ich mich nicht dazu zwingen werde, etwas zu essen, wenn ich die gottverdammten Pillen nehme. Ist das klar? Hast du das verstanden? Wenn nicht, weißt du ja, was du mich kannst. Keine Verpflichtungen, Joe. Das ist doch dein Motto. Du warst nicht da, als ich krank wurde, und ich erwarte auch nicht, dass du mich bis zum Ende begleitest. Aber wenn du in der Zwischenzeit an meinem Leben teilnehmen oder es sogar mit bestimmen willst, dann musst du mich erst mal an deinem Leben teilnehmen lassen. Bis dahin hör mit dem Scheißgenörgel auf. Dafür hab ich meine Mutter. Ich kann gut darauf verzichten, dass mein verdammter Freund auch noch damit anfängt.


  Sie stampft die Treppe hoch und knallt beim Rausgehen lautstark die Tür zu.


  Ich lege mich zurück aufs Bett und nehme einen tiefen Zug. Als ich den Rauch gegen die Decke blase, muss ich lächeln. So bin ich eben. Ich liebe es, wenn sie mich ihren Freund nennt. Und das tut sie nur, wenn sie richtig sauer ist.


  


  Ich weiß, das klingt krank. Ich gehe meiner HIV-positiven Freundin so lange auf die Nerven, bis sie angepisst genug ist, um zu vergessen, dass wir eigentlich kein Paar sind und mich ihren Freund nennt. Andererseits ist unsere ganze Beziehung krank, angefangen mit der Tatsache, dass wir keinen Sex haben. Das macht ihr ganz schön zu schaffen. Dass wir zusammen sind, ohne miteinander zu vögeln, ist eine schwere Last für sie. Ich kann das verstehen. Dafür braucht man keinen Doktortitel in Quantenphysik. Sie hat einfach Angst, mich anzustecken. Kondome, Femidom  nichts davon ist ihr sicher genug, um über Knutschereien, Kuscheln und einen Handjob hinauszugehen. Leider darf ich ihr nicht erzählen, dass sie mich niemals infizieren könnte. Niemand kann das. Es gibt weiß Gott keinen Erreger auf dieser schönen Erde, der mir noch was anhaben könnte. Dafür ist es zu spät. Ich bin bereits so krank, wie man es nur sein kann. So ziemlich jedenfalls. Nachdem sich das Vyrus in meinem System eingenistet hatte, wurde ich immun gegen alles andere. Jedes normale Virus, jedes Bakterium, das auch nur versucht, an meine Tür zu klopfen, bekommt vom Vyrus einen richtig saftigen Arschtritt verpasst.


  Ich kann gut ohne Sex leben. Okay, das war jetzt gelogen. Eigentlich finde ich die Tatsache, dass wir keinen Sex haben, ziemlich unerträglich. Schon als ich Evie heute Morgen beim Anziehen beobachtet habe, wäre ich fast die Wände hochgegangen. Aber ich komme klar. Muss ich ja. Nicht wegen ihrer Krankheit, sondern wegen meiner. Ich weiß nicht, ob sich das Vyrus beim Sex überträgt, aber das Risiko will ich nicht eingehen. Nicht, wenn es bedeutet, dass ich Evie mit einem Organismus infiziere, der ihr Blut kolonisiert und gnadenlos alles rausfiltert, was es brauchen kann. Ein Organismus, der immer hungrig ist. Der immer mehr will. Wenn dein Blut nichts mehr hergibt, schickt er dich auf die Jagd. Und jagen wirst du, Sportsfreund. Und wie du jagen wirst. Die Alternative dazu? Es fühlt sich an, als würden deine Eingeweide kochen. Du krümmst dich vor Schmerzen. Dagegen ist alles, was Evie in den nächsten Jahren bevorsteht, Kinderkram. So ist das nun mal.


  Dass das Vyrus sie von dem HIV heilen würde, spielt keine Rolle. Dass sie so lange leben könnte, wie sie wollte, wenn sie nur das Vyrus füttert, ebenfalls nicht. Wir könnten immer zusammen sein und nach Herzenslust vögeln. Auch egal. Das alles ist nicht wichtig. Denn so etwas erzählt man nicht der Frau, die man liebt. Man stellt einen geliebten Menschen nicht vor eine so schwere Entscheidung. Man muss Manns genug sein, sie für ihn zu treffen.


  So, jetzt weiß jeder Bescheid, was ich bin. Oder besser gesagt, was ich nicht bin.


  Zugegeben, unsere Beziehung ist wirklich krank. Insofern passt sie perfekt zum Rest meines Lebens. Aber wessen Leben ist schon ein Zuckerschlecken?


  


  Evie weiß nichts von alledem. Genau genommen weiß sie nicht die Bohne über mich. Wir sind seit drei Jahren zusammen, und ich habe noch immer Geheimnisse vor ihr. Das ist ein wunder Punkt in unserer Beziehung. Sie hat keine Ahnung, aber sie ist neugierig. Und dazu hat sie weiß Gott allen Grund. Zum Beispiel: Warum habe ich zwei Apartments gemietet, eins im Hochparterre und eins im Souterrain darunter? Warum habe ich die Tür der Souterrainwohnung vernagelt und eine Klappe in der unteren Hälfte angebracht, durch die ich im Notfall verschwinden kann? Warum ist die kleine Wendeltreppe, die vom Wohnzimmer der Parterrewohnung ins Souterrain führt, unter einer verborgenen Falltür versteckt? Und warum, um alles in der Welt, wohne ich in der winzigen Souterrainwohnung, wo das einzige Fenster zugemauert ist, und nicht in der geräumigen Wohnung darüber? Sie hat mir zumindest abgekauft, dass es wegen meiner Arbeit ist, dass ich mir ein paar Feinde gemacht habe. Aber sie würde natürlich gern erfahren, was ich denn eigentlich arbeite. Sie weiß, dass ich im Viertel so etwas wie der Mann fürs Grobe bin. Ich treibe Schulden ein, mache ein bisschen Detektivarbeit, solche Sachen eben. Aber das erklärt immer noch nicht meinen Sicherheitsfimmel, den Geheimraum, die vielen Schlösser an der Tür und die Alarmanlage. Aber was bleibt mir übrig? Ich kann ihr ja schlecht von den Van Helsings erzählen, die ganz heiß drauf sind, einen wie mich vor die Flinte zu kriegen. Selbstgerechte Arschlöcher, die dich mit Weihwasser vollspritzen und einen Pflock durch dein Herz jagen wollen. Das Weihwasser macht mir nichts aus, der Pflock jedoch schon. Scheiße, ein Pflock durchs Herz würde ja wohl jeden ins Jenseits befördern. Dabei wäre so etwas gar nicht nötig. Ein paar Kugeln tätens auch. Wie gesagt, das kann ich ihr nicht erzählen. Natürlich glaubt sie mir den Scheiß nicht von wegen, ich hab Feinde, Baby. Wahrscheinlich vermutet sie, dass ich deale.


  Drogen würden vieles erklären. Meinen Sicherheitswahn. Meine tief sitzende, alles umfassende Paranoia. Warum ich keinen normalen Job habe. Und nicht zuletzt den Minikühlschrank mit Vorhängeschloss, der in meinem Kleiderschrank steht. Vermutlich ist sie inzwischen der festen Überzeugung, dass sie da drin eine ganze Palette exotischer Pharmaprodukte finden würde, die man ganz bestimmt nicht bei jedem dahergelaufenen Wald-und-Wiesen-Dealer um die Ecke kaufen kann. Mein Stoff ist ja auch wirklich da drin, insofern vermutet sie richtig. Nur wird keiner high davon, es sei denn, er ist so gestrickt wie ich. Eineinhalb Liter Blut eines gesunden Menschen, gemischt mit den notwendigen gerinnungshemmenden Mittelchen. Eineinhalb Liter. Drei Liter weniger als meine absolute Minimalreserve. Beim Gedanken daran wird mir ganz anders.


  Mit Drogen hätte Evie kein Problem. Aber Menschenblut? Da würde sie richtig ausflippen.


  Schon seltsam, dass für sie eine meiner absonderlichsten Eigenheiten am einfachsten zu erklären ist. Warum ich tagsüber nie vor die Tür gehe? Urticaria Solaris. Sonnenallergie. Wenn ich an die Sonne gehe, wirft meine Haut Blasen und ist nicht mehr in der Lage, meine Körpertemperatur zu regulieren. Dann werde ich bewusstlos und Schlimmeres. Das hat sie geschluckt. Warum auch nicht? Sie hat im Internet darüber gelesen. Außerdem ist es ja von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt. Ich habe wirklich eine Sonnenallergie. Aber eine Dosis UVA hätte nicht nur einen Ausschlag und eine Ohnmacht zur Folge. O nein. Das Vyrus würde verrückt spielen. Tumore würden meinen Körper als Tummelfeld benutzen. Knochenkrebs, Magenkrebs, Zungenkrebs, Hirnkrebs, Prostatakrebs, Hautkrebs  ich würde mir jeden nur erdenklichen Krebs einfangen. Scheiße, wahrscheinlich sogar Augenkrebs. Sie würden ein Wettrennen veranstalten, wer mich als Erstes um die Ecke bringt. Könnte so etwa fünfzehn Minuten dauern. Außer natürlich, es ist ein wirklich sonniger Tag. Dann wäre in wenigen Minuten nichts als ein großer Haufen Krebszellen übrig. Biopsieergebnis: Ein riesiger Tumor mit ein paar Zähnen drin.


  Ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Aber die Geschichten, die ich gehört habe, reichen, um auf einen Strandurlaub zu verzichten. Deswegen bleibe ich tagsüber lieber zu Hause.


  


  Irgendwie muss ich die Zeit totschlagen.


  Ich dusche und rasiere mich. Dann gucke ich meine DVDs durch und schaue mir Fluchtpunkt San Francisco an. Ich gehe nach oben und finde ein paar Reste des kubanischen Essens, das ich mir irgendwann mal von gegenüber geholt habe. Ich höre Musik und versuche, ein Buch zu lesen. Und die ganze Zeit über denke ich an die letzten eineinhalb Liter und dass ich dringend mehr davon brauche.


  Vor vier Tagen habe ich zum letzten Mal Blut getrunken. Deswegen hat mir der zappelnde Spinner letzte Nacht auch so hart zusetzen können. In guten Zeiten trinke ich jeden zweiten Tag einen halben Liter. Das hält mich fit.


  Vier Tage? Kein Wunder, dass ich so reizbar bin. Ich muss heute unbedingt einen Beutel trinken, wenn ich nicht jedem gleich an die Gurgel gehen will, bildlich gesprochen natürlich. Vielleicht komme ich auch mit einem halben Beutel klar.


  Außerdem frage ich mich, was bei Evies Arztbesuch herausgekommen ist. Sie hat mich nicht angerufen, was aber nach unserem kleinen Zoff kein Wunder ist. Ich muss wohl bei ihr in der Bar vorbeischauen, wenn ich das Neueste erfahren will. Und das wiederum heißt, dass ich mindestens einen halben Liter brauche, damit ich nicht die Nerven verliere, wenn ich sie treffe. Ich will keinen weiteren Stress mit ihr. Nicht mit dem einzigen Menschen auf der Welt, der mir wirklich etwas bedeutet.


  


  So gegen halb fünf öffne ich den Kleiderschrank. Ich fummle an dem Zahlenschloss herum. Früher hatte ich ein Schloss mit Schlüssel, bis ich einmal den Schlüssel verlor. Das war mitten am helllichten Tag, also konnte ich nicht einfach losspazieren und mir einen Bolzenschneider besorgen. Ich war nahe daran, das verdammte Ding aufzubeißen, bis ich irgendwann mein Hirn einschaltete und mich an den Hammer unter der Spüle erinnerte. Damit konnte ich das Schloss aufbrechen. So ist das, wenn man Hunger hat. Da fallen einem die einfachsten Sachen nicht mehr ein. Jetzt habe ich dieses Zahlenschloss. Gott sei mir gnädig, wenn ich eines Tages die Kombination vergesse.


  Ich öffne den Kühlschrank und fühle mich dabei wie ein Spielsüchtiger, der zum vierten oder fünften Mal seinen Wettschein kontrolliert, ob er statt auf die Schindmähre, die als Letzte durchs Ziel gekommen ist, nicht doch auf das Siegerpferd gesetzt hat. Ich weiß genau, was im Kühlschrank liegt, aber vielleicht, vielleicht habe ich mir ja irgendwie Nachschub besorgt und kann mich nur nicht mehr dran erinnern. Ein paar Liter, die ich einfach übersehen habe, weil sie ganz hinten liegen oder so. Ich öffne den Kühlschrank. Pech gehabt. Aufs falsche Pferd gesetzt.


  Mit einem Skalpell, das ebenfalls im Kühlschrank liegt, bohre ich ein kleines Loch in einen der drei Plastikbeutel und schließe meine Lippen darum. Dann drücke ich auf den Beutel, und ein dünner Strahl kalten Bluts spritzt in meinen Mund. Warm schmeckt es besser. Bei etwa 37 Grad Celsius ist es wirklich köstlich. Aber gut gekühlt ist es auch nicht zu verachten. Ich versuche, es in kleinen Schlucken kultiviert zu genießen, aber wem will ich hier eigentlich was vormachen? Also lege ich den Kopf in den Nacken und bohre ein weiteres Loch in den Beutel. Das Blut strömt in einem Rutsch meine Kehle hinunter. Vorsichtig schneide ich den Beutel auf und lecke ihn sauber. Jetzt fühle ich mich wieder gut. Lebendig.


  Das Blut hält mich am Leben. Das Vyrus braucht ab und zu was Frisches, über das es herfallen kann. Das verhindert, dass es mein eigenes Blut angreift und die kleinen Blutproduzenten in meinen Knochen völlig leer saugt. Solange das Vyrus gesund und munter ist, bemächtigt es sich nicht meines Hirns, um auf der Suche nach etwas Essbarem lauter falsche Schalter umzulegen. Es hält mich am Leben. Wenn man das als Leben bezeichnen will.


  Als ich fertig bin, stecke ich den leeren Beutel in eine der roten Sondermülltüten, die ich ebenfalls im Kühlschrank aufbewahre.


  


  Was das Schöne am Winter ist? Die Sonne geht früh unter. Herrlich. Das und die vielen bewölkten Tage machen den Winter zu meiner Lieblingsjahreszeit. Ich ziehe einen Pullover über, schnüre meine Stiefel, schnappe mir meine Jacke, meine Schlüssel und ein bisschen Kleingeld vom Schreibtisch. Dann zähle ich einen kleinen Stapel Banknoten ab. Hundert Mäuse. Ich habe noch tausend in meiner Schuhspitze versteckt, aber die sind nur für Notfälle. Außerdem würde es nicht mal reichen, um die Miete zu bezahlen, mit der ich sowieso schon zwei Monate im Rückstand bin. Blut ist nicht das Einzige, was langsam knapp wird.


  Die Art der Bezahlung ist abhängig davon, für wen ich arbeite. Entweder Blut oder Geld. Leider hatte ich schon eine ganze Weile keinen Job mehr. Blut könnte ich schon irgendwo auftreiben. Hier einen halben Liter, da einen halben Liter. Mit dem Geld ist es kniffliger. Angenommen, ich schlage einen Typen nieder, schleife ihn in eine Seitenstraße und zapfe ihn an. Mit einem Liter komme ich leicht davon. Aber seine Brieftasche kann ich vergessen, die ist höchstwahrscheinlich leer. Die Typen mit der dicken Kohle sind die letzten, mit denen ich mich anlegen will. Die würden sofort Zeter und Mordio schreien. Außerdem will ich nicht, dass einer von denen nach dem Aufwachen die Einstichstellen in seinem Arm entdeckt und seinen Arzt fragt, was zum Teufel das wohl sein könnte. Und jemanden auszurauben, ohne ihn anzuzapfen, wäre ziemlich dämlich. Ohne Blut lohnt sich die Mühe nicht. Tja, Geld ist Geld, aber Blut ist Blut.


  Ein echter Raubüberfall kommt nicht infrage. Soll ich mich mit einer Knarre in einen Schnapsladen stellen? Irgendwo einbrechen? Ich würde überall Spuren hinterlassen. Die Cops würden eine Akte anlegen und mich in ihre Datenbank aufnehmen. Ich darf auf keinen Fall auf dem Radar der Cops erscheinen. In einer Gefängniszelle gibts keine zugemauerten Fenster. Und bei der Essensausgabe wohl auch kein Blut. Eine Woche, und ich wäre verhungert oder von der Sonne gegrillt.


  Also brauche ich einen anständigen Auftrag. Ein dickes Ding, das sich in beide Richtungen auszahlt, anders als der Kleinscheiß, mit dem ich mich jetzt schon seit einem Jahr mehr schlecht als recht durchschlage. So lange ist die Koalition jetzt schon stocksauer auf mich. Früher habe ich für sie die Drecksarbeit erledigt. Irgendwie war mir nie bewusst, wie sehr ich auf ihre Almosen angewiesen war. Und jetzt ist es für Reue zu spät.


  Zum tausendsten Mal überlege ich, ob ich sie nicht anrufen soll. Ich müsste Dexter Predo nur eingestehen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich kann alles wieder ausbügeln, Mister Predo, und jawohl, ich tue alles, was Sie wollen. Aber der Griff zum Telefon unterbleibt auch diesmal.


  Scheiß auf diese Arschlöcher.


  


  Ich verlasse meine Bude und spaziere runter zur Avenue A. Am Kiosk an der Ecke kaufe ich mir eine Schachtel Luckies und ein Bier. Ich überquere die Avenue, erspähe eine freie Bank im Tompkins Square Park. Dort trinke ich mein Bier, rauche und lasse mir alles noch mal durch den Kopf gehen. Mein Problem ist, ich brauche einen Job.


  Normalerweise lebe ich von Mundpropaganda. Das Dumme ist nur, dass in letzter Zeit nicht viel über mich geredet wird. Kein anständiger Bürger beauftragt mich, seinen verschollenen, nichtsnutzigen Vater aufzuspüren. Kein Unabhängiger, den ich für einen der kleineren Clans aus ihrem Revier beseitigen darf. Alles, was ich habe, ist ein Rausschmeißerjob im Niagara, und gelegentlich drehe ich für einen Kredithai ein paar Arme um. Drecksarbeit. Beschissene Koalition. Vielleicht hätte ich damals doch nicht so hart mit ihr umspringen sollen. Beiß niemals die Hand, die dich füttert.


  Die Koalition ist die einzige Chance für mich, einen richtig fetten Auftrag an Land zu ziehen. Blöderweise lassen sie es einen immer so richtig spüren, dass man nur Bittsteller ist. Da kann man schon mal aus der Haut fahren, wenn man sich überlegt, dass sie der einzige Clan sind, der die Macht und die Ressourcen besitzt, jemandem regelmäßig ein paar Tausender und literweise Blut zukommen zu lassen. Predo? Der hasst mich. Das passiert, wenn man sich mit dem Geheimdienstchef der Koalition anlegt und seine Pläne nach Strich und Faden durchkreuzt. Er will deinen Kopf. Er legt eine Akte mit geheimen Informationen über dich an.


  Ich trinke mein Bier aus, werfe die leere Dose in einen Mülleimer und stehe auf. Die Koalition ist der einzige Clan, der mich auf Dauer beschäftigen könnte. Aber es gibt schließlich noch andere Clans, und man weiß ja nie, ob die nicht auch ein bisschen Drecksarbeit zu erledigen haben. Ich habe mich lange aus dem ganzen Spiel herausgehalten, aber der eine Liter im Kühlschrank ist Grund genug, in den sauren Apfel zu beißen. Also gehe ich nach Osten in Richtung Avenue C und dem Hauptquartier der Society. Ein verdammt saurer Apfel ist das.


  


   Hey, Hurley.


   Joe.


   In letzter Zeit ein gutes Buch gelesen?


   Leck mich.


   Ja, das hat mir auch gefallen.


  Es sieht zwar aus wie ein stinknormales Mietshaus in Alphabet City, ist es aber nicht. Es ist eine Festung. Ich weiß nicht genau, welche Sicherheitsmaßnahmen sie noch getroffen haben oder wie viele Partisanen darin verschanzt sind, aber Hurley ist eigentlich alles, was sie brauchen. Er lehnt vor mir an dem bedauernswerten Türrahmen. Wenn er sich zu heftig bewegt, könnte das ganze Gebäude in sich zusammenstürzen.


   Brauchst du was, Joe?


   Ist Terry da?


   Jep.


  Wir stehen uns am Hauseingang gegenüber, und er verstellt mir den Weg. Ich will rein. Aber nicht so dringend, dass ich mich dafür mit Hurley anlegen würde. Der Kerl ist schon seit der Prohibition unterwegs. Man will sich gar nicht vorstellen, wie abgebrüht man sein muss, um so lange durchzuhalten. Hurley macht keine Anstalten, sich zu bewegen. Er könnte die ganze Nacht hier stehen und sich nicht einen Millimeter von der Stelle rühren. Nicht, dass er so eine Art zenmäßige Engelsgeduld hätte. Er ist einfach zu bescheuert, um sich zu langweilen.


   Glaubst du, ich könnte mal mit ihm reden?


   Hast du nen Termin?


   Einen Termin?


   Jep.


   Seit wann braucht man denn bei Terry einen Termin?


  Jemand tritt hinter Hurley aus dem Schatten.


   Seit ich für die Sicherheit zuständig bin.


  Ich mustere ihn von oben bis unten.


   Abend, Tom. Sieht aus, als hättest du endlich die Beförderung bekommen, die du so dringend wolltest.


   Keine Scheißbeförderung, Arschloch. Die Society ist keine verfickte Firma. Sie ist ein Kollektiv. Ich wurde demokratisch auf diesen Posten gewählt.


   Na klar. Wie du meinst. Hat wohl gar nichts damit zu tun, dass Terry dich protegiert hat.


  Er will schon auf mich losgehen, reißt sich aber im letzten Moment zusammen.


   Okay, okay. Du kannst meinetwegen denken, was du willst, Pitt. Ist mir egal. Und weißt du, wieso?


   Nein. Bitte, bitte, erzähls mir.


   Weil du nur ein dummer kleiner Arsch bist, der draußen steht und rein will. Und alles, was ich tun muss, um dich loszuwerden, ist Folgendes.


  Er schlägt mir die Tür vor der Nase zu.


  Scheiße, so leicht wird er mich nicht los.


  Ich drücke auf alle Klingelknöpfe gleichzeitig. Es dauert ungefähr eine Minute, bis sich die Tür wieder öffnet.


   Hör mit dem Scheiß auf, Pitt!


  Ich nehme meine Hand von der Klingel.


   Hi Tom! Ist Terry da?


   Du hast keinen Scheißtermin. Kein Termin, kein Terry.


  Er wirft die Tür zu. Ich klingle. Er reißt sie wieder auf.


   Hi Tom! Ist Terry da?


   Hurley, schaff mir diesen Kerl vom Hals.


  Hurley kommt langsam auf mich zu.


   Kein Schritt weiter, Pitt.


   Hey, Hurl, das reimt sich ja.


  Er deutet auf die Treppenstufen.


   Willst du da runtergehen oder lieber runterfallen?


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und spähe über seine Schulter hinweg nach Tom.


   Angenommen, ich möchte einen Termin ausmachen. Was muss ich tun?


  Tom lächelt.


   So einer wie du? Einer von Terrys alten Kumpels?


   Genau. So einer wie ich.


   Tja, ich würde sagen, du kriegst einen Termin, wenn Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen. Schreibs dir in deinen Terminkalender.


   Das ist aber noch lange hin.


   Hurley.


  Hurley dreht sich um und wirft einen Blick hinter Tom.


   Ja, Terry?


   Was ist denn los?


   Joe hier will reinkommen.


   Und warum steht der gute Mann dann noch da draußen?


   Hat kein Termin.


   Ist schon okay. Lass ihn rein.


  Tom wirbelt herum, dass seine Dreadlocks nur so durch die Gegend fliegen.


   Was soll der Scheiß? Er hat keinen Termin.


   Kein Problem, Tom. Eigentlich hab ich im Moment nicht so viel zu tun. Bleib locker.


   Darum gehts ja nicht. Aber ich muss jeden gründlich überprüfen.


   Klar. Trotzdem müssen wir flexibel bleiben.


   Aber die Sicherheit...


   Klar, Sicherheit ist wichtig. Aber das ist doch Joe. Wir kennen doch alle Joe.


  Ich hebe die Hand.


   Hey, Terry, ich will keinen Stress machen. Gib mir einfach einen Termin. Kein Problem.


   Nein, nein. Komm rein.


   Sicher?


  Ich gehe auf die Tür zu. Hurley tritt zur Seite, und Tom stellt sich mir in den Weg.


   Ich bin hier für die Sicherheit zuständig. Und dieses Arschloch hier wurde nicht überprüft.


  Terry nimmt seine John-Lennon-Brille ab und putzt sie sich mit seinem Monterey-Festival-T-Shirt.


   Ja, schon klar, Sicherheit und alles, aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir eine gemeinnützige Organisation sind. Sicherheit ist wichtig, aber wir müssen auch an die Bedürfnisse der Gemeinschaft denken. Wo kommen wir denn da hin? Joe ist Teil unserer Gemeinschaft. Also, drück mal ein Auge zu und lass den Mann rein.


   Scheiße. Bestimmt nicht. Ich bin ordnungsgemäß gewählt worden und nehme meine Aufgabe ernst. Es gibt Grenzen. Kein Termin, kein Gespräch. Besonders nicht für so ein Sicherheitsrisiko wie den hier.


  Terry setzt die Brille wieder auf.


   Grenzen. Oha. Grenzen. Klar, hab ich vergessen. Du und Joe, ihr könnt nicht so gut miteinander. Ihr habt da, na ja, ein paar ungelöste Konflikte. Aber ist schon in Ordnung. Pass mal auf. Warum gehst du nicht los und kontrollierst den Sektor? Nimm Hurley mit.


   Was?


   Du weißt schon, zieh los und check mal die Umgebung. Sieh zu, dass alles sicher ist und so.


   Meine Aufgabe ist...


   Tom, geh jetzt los und check die gottverdammte Umgebung. Hör auf, dich wie ein Scheißnazi aufzuführen.


  Tom öffnet und schließt den Mund ein paarmal, schaut von mir zu Terry und dann wieder zu mir.


   Du stehst auf der Liste, Pitt. Und zwar ganz oben.


  Er stürmt die Treppen runter, wobei er nicht vergisst, mich dabei mit der Schulter anzurempeln.


   Was für ne Liste?


   Leck mich, Schwanzlutscher. Hurley, komm mit.


   Führst du jetzt Buch, wie oft du dich zum Vollidioten gemacht hast?


   LECK MICH!


  Er stampft die Straße hinunter. Hurley folgt ihm in angemessener Entfernung.


  Ich wende mich Terry zu.


   Bist du sicher, dass du die beiden alleine losziehen lassen solltest?


   Er ist schon in Ordnung, Joe. Er erledigt seinen Job gut. Meistens ist er auch ganz umgänglich, außer, du bist in seiner Nähe. Dann wird er immer ziemlich aufbrausend.


   Komisch, anders kenn ich ihn gar nicht.


   Glaubst du, da gibts einen Zusammenhang?


   Hab nicht die leiseste Ahnung.


  Er lächelt.


   Aha. Na gut. Du wolltest mich sprechen?


   Ja.


   Dann komm mal rein. Ich mach mir gerade einen Chai-Tee.


   So ein Glück.


  


   Die Sache ist die, Joe. Ich dachte, ich würde dich jetzt öfter sehen. Nach unserem letzten Treffen meinte ich, so etwas wie eine Neuausrichtung unserer Beziehung gespürt zu haben. Etwas von dem Vertrauen, von den positiven Schwingungen, die wir mal miteinander geteilt haben.


   Wie in den guten alten Zeiten, meinst du?


  Er schnuppert an dem Gebräu aus Zweigen und anderem Unkraut, das er auf dem Herd stehen hat.


   Ja, die guten alten Zeiten sind wohl endgültig vorbei. Aber ich dachte, wir hätten so etwas wie ein Übereinkommen am Laufen. Etwas, auf das man aufbauen kann. Und dann lässt du dich überhaupt nicht mehr blicken. Warum nicht, Joe?


   Gute Frage, Terry. Vielleicht, weil ich dich nicht leiden kann?


  Er lacht und schüttet das Gebräu aus dem Topf durch ein Sieb in eine Tasse.


   Tja, das wäre wohl eine Erklärung. Willst du wirklich keinen Tee? Sehr entspannend und die Basis einer gepflegten Konversation.


   Ich will keine gepflegte Konversation.


   Und das, Joe, ist sehr schade. Wirklich schade.


  Mit der Tasse in der Hand durchquert er die armselige Küche und setzt sich auf den Stuhl neben mir.


   Also, mein Freund. Was gibts?


   Ich brauch einen Job.


  Man kann durchaus sagen, dass Terry mir das Leben gerettet hat.


  Vor über zwanzig Jahren hat er mich auf dem Klo des CBGB gefunden. Ich lag am Boden und war gerade dabei, zu verbluten. Schuld war das Loch in meinem Hals, das mir ein Typ reingebissen hatte, der wirklich von der ganz alten Schule war. Es ist nicht einfach, in aller Öffentlichkeit mal eben so über jemanden herzufallen. Da muss man entweder voll drauf stehen oder kurz vorm Verhungern sein. Auf jeden Fall hat er sich richtig Zeit mit mir gelassen. Ich war aber auch naiv und ziemlich leichte Beute. 1978 lebte ich auf der Straße. Ich war siebzehn, ein echter Punk, immer auf der Suche nach Moneten oder einem Fick. Der Kerl hat mir einen Zwanziger angeboten, wenn er mir einen blasen dürfte. Ein Angebot, über das ich zu jener Zeit nicht lange nachdenken musste. Dann hat mich Terry gefunden, vom Boden aufgekratzt und in ein Versteck der Society gebracht. Nicht in das große Haus, das sie jetzt haben, sondern in eines von den kleinen Löchern, in denen sie sich versteckten, bevor sie ihr Gebiet vollständig unter Kontrolle gebracht hatten. Ich hing mit Terry ein paar Jahre lang ab. Er hat mich sozusagen angelernt und mir gezeigt, wie der Hase läuft.


  Mann, war ich damals noch grün hinter den Ohren.


  


   Ich will dir jetzt nicht blöd kommen, Joe. Aber wir sind nicht gerade das Arbeitsamt.


   Ohne Scheiß, Terry? Ich will ja auch keine Karriere aufbauen. Ich brauche Kohle, damit ich meinen Vorrat wieder aufstocken kann.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Ich weiß nicht so recht, wie wir dir da weiterhelfen können. Versteh mich nicht falsch, wenns dir wirklich so dreckig geht, könnten wir dir eventuell was vorschießen. Aber unsere Ressourcen sind begrenzt, wie du weißt.


   Klar.


   Alles, was wir besitzen, stellen wir in den Dienst unserer Sache, Joe. Die Welt ändert sich nicht von allein.


   Klar.


   Die Society bemüht sich stets, ohne Ausnahme allen zu helfen, die vom Vyrus betroffen sind. Aber die Gruppe, die die oft mühselige Arbeit auf sich nimmt, die Infizierten in die Gesellschaft zu integrieren, muss an erster Stelle stehen.


   Verstehe.


  Er nimmt einen tiefen Schluck von seiner widerlichen Brühe und überlegt kurz, bevor er fortfährt.


   Wenn du einer von uns wärst, so wie früher, dann läge die Sache natürlich anders. Wir haben für solche Fälle spezielle Hilfsprogramme. Aber nicht für einen Unabhängigen. Selbst wenn wir ihn als Verbündeten schätzen, so wie dich. Was soll ich sagen? Die Mechanismen der Nächstenliebe sind komplizierter, als sie sein sollten.


   Ist das ein Angebot?


  Er öffnet den Mund.


   Ein Angebot?


   Soll ich wieder bei euch einsteigen?


  Er schwenkt seine Tasse.


   Aber Joe. Wenn du wieder zu uns kommen willst, musst du doch nur fragen.


  Er nippt an seinem Tee und beobachtet mich durch den Dampf, der aus der Tasse aufsteigt.


   Ich frage aber nicht.


   Schade, Mann. Zu schade.


   Außerdem hast du doch schon einen Sicherheitschef. Wozu brauchst du mich dann noch?


  Er stellt die Tasse auf den Tisch.


   Sag mal, Joe, braucht dein Ego Streicheleinheiten? Ist dein Selbstwertgefühl so weit gesunken, dass es schon einen alten Freund wie mich braucht, um dich daran zu erinnern, wie wichtig du für unsere Sache bist?


  Ich stehe auf.


   Du bist nicht mein Freund.


  Ich gehe zur Tür.


   O doch. Mehr, als du denkst. Das kann ich sogar beweisen.


  Ich halte inne.


   Wie das?


   Setz dich.


  Ich bleibe stehen.


   Jetzt setz dich wieder hin, Joe. Erzähl mir, was letzte Nacht im Doc Holidays passiert ist.


  Ich stehe immer noch in der Tür.


   Ein Kerl ist durchgeknallt. War auf dem falschen Trip. Ich hab mich um ihn gekümmert, bevor er groß Aufsehen erregen konnte. Warum interessiert dich das?


  Er hebt die Tasse wieder.


   Weil er einer von uns war.


   Und was interessiert mich das?


  Er nippt, schluckt und grinst.


   Unter Umständen könnte ein Job für dich dabei rausspringen.


  Ich setze mich.


  Terry ist über alles, was auf dem Gebiet der Society vor sich geht, genau im Bilde. Er kriegt unweigerlich alles mit, was zwischen Fourteenth und Houston, Fifth Avenue und East River abläuft. Besonders, wenn es mit dem Vyrus zu tun hat. Kein Wunder, denn das erklärte Ziel der Society und Terrys persönlicher Wunschtraum ist es, die Infizierten in die Gesellschaft zu integrieren und alle Clans zu vereinigen, so dass die Gemeinschaft vyral infizierter Personen eine politische Macht bildet. Er glaubt, wenn wir die ganze Sache an die Öffentlichkeit bringen, wird sich die Menschheit auf der Stelle daran machen, ein Heilmittel für das Vyrus zu entwickeln. Eine schöne Illusion, an die ich selbst auch lange geglaubt habe. Aber dann bin ich aufgewacht. Für Aufsehen würde unsere verschwiegene Gemeinschaft auf jeden Fall sorgen. Nur, dass man uns anschließend alle in eine Art Konzentrationslager stecken würde.


  Aber Terry hält unbeirrt an seinem Traum fest. Er beobachtet die neuesten Entwicklungen sehr genau, damit nichts und niemand seine langfristigen Pläne durchkreuzt. Pläne, von denen ich manchmal denke, dass sie mit dem politisch korrekten, gesellschaftlich orientierten Gesülze der Society nicht das Geringste zu tun haben.


  


   Und jeder hat gesehen, dass du mit dem Typen weggefahren bist?


   Ja.


   Die Cops waren auch schon unterwegs?


   Ja, aber das spielt keine Rolle. Die Barkeeper wissen genau, was sie mir schuldig sind. Schließlich habe ich ihnen den zuckenden Spinner vom Hals geschafft. Und jeder andere, der mich kennt, wird garantiert auch sein Maul halten.


   Und die, hm, rechtschaffenen Bürger der Stadt?


   Haben nichts mitbekommen. Großer Typ kommt, steckt Spinner in Taxi, fährt ab. Fertig. Was sollen die Cops damit anfangen?


   Verstehe. Trotzdem hättest du nicht so grob mit ihm umspringen müssen.


   Grob? Der Arsch war eine wandelnde Zeitbombe. Ich dachte, ich tu dir einen Gefallen, wenn ich ihn aus dem Weg räume.


   Das ist prinzipiell auch richtig. Aber er war ein vollwertiges Mitglied der Society, was die ganze Sache, nun ja, etwas verkompliziert. Natürlich stehen wir prinzipiell jedem Akt der Gewalt gegen die nichtinfizierte Bevölkerung ablehnend gegenüber. So ein Verhalten verstärkt nur die Ressentiments den Infizierten gegenüber. Eine Tendenz, die sich nachteilig auf unseren Plan, an die Öffentlichkeit zu gehen, auswirkt. Aber immerhin war er einer von uns, und wir haben feste Regeln, wie mit so einer Situation umzugehen ist. Wir hätten es vorgezogen, wenn er überwältigt und zu uns gebracht worden wäre. Vielleicht hätten wir ihn von seinem Trip runterholen und rausfinden können, was Sache ist. Danach hätten wir so eine Art Tribunal einberufen und geklärt, ob er den Umständen entsprechend wirklich so unverantwortlich gehandelt hat. Anschließend hätte er sich wohl gewissen erzieherischen Maßnahmen unterziehen müssen. Du weißt doch, Selbstjustiz und Gewalt sind keine Taktiken, die wir gutheißen.


   Schon komisch, als ich noch für dich gearbeitet habe, war das anders.


  Er sieht mich über seine Brille hinweg an.


   Immer fair bleiben, Joe. Rein technisch gesehen war das damals keine Selbstjustiz, sondern nur ein Kampf für die Prinzipien der Society. Das ist etwas ganz anderes.


   An Tribunale kann ich mich auch nicht erinnern, Terry. Nur, dass du mich manchmal zur Seite genommen und mir einen Namen ins Ohr geflüstert hast.


   Tja. Das ist wohl wahr.


  Er steht auf, und schüttet den restlichen Inhalt der Tasse in den Ausguss.


   Aber das war eine andere Ära. Damals konnten wir uns ordentliche Gerichtsverhandlungen und solche Sachen nicht leisten. Da hat sich viel geändert.


   Aha. Flüsterst du Tom nichts ins Ohr? So wie mir? Terry, ist Auftragsmord bei euch plötzlich aus der Mode gekommen?


  Er wäscht seine Tasse ab, stellt sie auf ein Regal, lehnt sich mit der Hüfte gegen das Spülbecken und sieht mich an.


   Joe. Es hilft doch nichts, sich über längst vergangene Dinge zu unterhalten. Das bringt niemandem was. Zugegeben, damals hatten wir andere Methoden. Klar. Aber das hat keine Auswirkungen auf die Gegenwart. Wer in der Vergangenheit lebt, kann nichts verändern. Und die Society steht ja gerade für Veränderung. Reden können viele, es kommt aber darauf an, die Welt zu verändern.


  Ich denke an das Mietshaus, in dem wir uns befinden. Terry hat es sich mit einer Reihe von mehr oder weniger illegalen Tricks unter den Nagel gerissen, genau wie eine ganze Reihe weiterer Gebäude in der Gegend. Ich denke an seine Partisanen, die in der Mietskaserne über uns untergebracht sind, und an die Truppen, die er im Notfall mobilisieren kann. Und ich denke daran, wie es früher war, in den Siebzigern. Zehn Jahre nach ihrer Gründung wurde ich in die Society aufgenommen, zehn Jahre, nachdem Terrys Minirevolution die Koalition zwang, ihm einen Teil ihres Territoriums abzutreten.


  Wir hatten damals wirklich andere Methoden. Die Spitzel der Koalition waren überall, und noch dazu mussten wir uns gegen die kleineren Clans verteidigen. Schließlich hoben wir einen neuen Clan aus der Taufe, der aus verschiedenen Splittergruppen bestand: den Sozialisten, der Frauenbewegung, den Anarchisten und allen anderen, die bereit waren, sich uns anzuschließen. Als ich infiziert wurde, hatte Terry seine Armee so gut wie beisammen, aber es kostete ihn große Mühe, alle unter seine Kontrolle zu bringen. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen. Er hat mir im Lauf der Zeit nicht nur einen Namen ins Ohr geflüstert. Ich habe weiß Gott genug gesehen, um zu wissen, welche Methoden notwendig sind, um die Welt zu verändern.


   Klar doch, Terry. Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Komm doch einfach zum Punkt, ja? Erzähl mir von dem Job.


  Er kehrt wieder an den Tisch zurück.


   Na gut. Pass auf. Bis jetzt weiß keiner was über den Vorfall, also bleibt die Sache vorerst unter uns. Okay? Ich wills mal so ausdrücken, hier geht es weniger um die Sicherheit der Society, das Ganze ist eher ein gesamtgesellschaftliches Problem.


   Soll mir recht sein.


   Gut. Sehr gut. Also, der Typ von letzter Nacht, und zuckender Spinner ist nicht unbedingt der Ausdruck, den ich benutzen würde, er war mehr oder weniger noch ein Kind. In jeder Beziehung. Er war ziemlich jung und erst kürzlich infiziert.


   Ein Frischling.


   Genau. Du weißt ja, wie die Neuen so sind. Sie brauchen gute Betreuung. Klar, manche, wie du zum Beispiel, kapieren das Ganze auf Anhieb. Andere sind während der Anpassungsphase auf Unterstützung angewiesen. Und derjenige, von dem wir gerade reden, war mitten in seiner Anpassungsphase. Er hätte eigentlich gar nicht ohne Begleitung unterwegs sein dürfen.


   Okay.


   Aber vor ein paar Tagen ist er uns entwischt.


   Wann genau?


   Vor drei Tagen.


   Er war drei Tage lang untergetaucht?


   Ja, ja, ich weiß. Ziemlich ungewöhnlich für einen Frischling, oder?


   Also, was soll ich tun? Soll ich rausfinden, in welchem Loch er sich verkrochen hat? Das Problem aus der Welt schaffen? Klingt nicht nach dem Job, den ich im Moment brauche.


   Ich wüsste wirklich gern, wo er gesteckt hat. Aber das ist nicht deine eigentliche Aufgabe.


   Sondern?


   Du hast erzählt, dass er im Docs ausgeflippt ist. Tja, er war nicht der Erste.


   Tatsächlich?


  Er fährt mit der Hand über seinen Kopf und versucht, ein paar widerspenstige Haarsträhnen zu bändigen.


   Anfang dieser Woche gab es eine ähnliche Situation. Ein weiterer Frischling, der einfach übergeschnappt ist. Er hatte sich eigentlich gut eingefügt und durfte seit einem Monat auf eigene Faust losziehen. Und dann ist er einfach... durchgeknallt. Kann man nicht anders sagen, fürchte ich.


   Was habt ihr mit ihm gemacht?


   Hurley war dabei.


   Ach so.


   Fall erledigt.


   Kann ich mir vorstellen.


  Er zieht sich das Gummiband, das seinen Pferdeschwanz zusammenhält, aus dem Haar.


   Ja. Aber das war nicht alles.


  Er sammelt sein Haar wieder ein.


   Nach allem, was man so hört, gibt es noch weitere Fälle.


  Er fummelt so lange an dem Gummiband herum, bis er mit dem neuen Pferdeschwanz zufrieden ist.


   Und wenn mich nicht alles täuscht, sind diese Vorkommnisse nicht auf Sicherheitsmängel, sondern auf einen gewissen gesellschaftlichen Missstand zurückzuführen. Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, unsere Gemeinschaft hat ein Drogenproblem.


  


  Mit infizierten Junkies ist es so eine Sache. Entweder sie sind heilfroh, endlich vom Stoff los zu sein. Oder sie sind stinksauer, weil es auf einmal verdammt schwierig ist, richtig high zu werden.


  Klar, das Blut ist ein absoluter Kick, der durch kaum etwas zu überbieten ist. Aber es ist eben keine Partydroge, die man sich eben mal so aus Vergnügen reinzieht. Dafür ist das Angebot zu niedrig und die Nachfrage zu hoch. Die paar Tausend von uns, die in Manhattan leben, brauchen pro Woche jeder etwa einen halben Liter Blut. Kaum jemandem gelingt es, ständig davon high zu sein. Wer unbedingt auf eine einwöchige Sauftour gehen will, wird durch die blutige Spur, die er hinterlässt, früher oder später Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und dann wird sich entweder der örtliche Clan um den Unruhestifter kümmern, oder ein Unabhängiger, der scharf auf seine gehorteten Vorräte ist, oder ein Van Helsing. Wie auch immer, dauernd auf Blut zu sein, klappt nicht. Und damit haben die Junkies ein Problem.


  Wenn sich ein Infizierter genug Heroin, Crack, Speed, Ecstasy, Special K, LSD oder weiß der Geier was in die Venen pumpt, wird er für kurze Zeit high. Aber kurz darauf schaltet sich das Vyrus ein und macht das Zeug in Windeseile unschädlich. Der gewöhnliche Junkie hat schon genug Probleme, seine tägliche Dosis aufzutreiben. Was, wenn er plötzlich den Stoff einer ganzen Woche braucht, nur um für eine halbe Stunde ins Traumland abzuschweben?


  Dann greift er zu den üblichen Alternativen: Bleiche, Spiritus, Benzin, Formaldehyd, Klebstoff und Reinigungsmittel aller Couleur. Einmal habe ich einen Junkie gesehen, der so verzweifelt auf der Suche nach einem Kick war, dass er sich Frostschutzmittel in die Augen gespritzt hat. Hat zwar nicht besonders reingehaun, ihn aber eine Zeit lang mächtig abgelenkt. Im Großen und Ganzen halten solche Typen nicht besonders lange durch.


  Aber mal angenommen, es wären große Mengen einer Substanz im Umlauf, die das Vyrus einfach umgeht und zuverlässig high macht? Das würde jeder von uns früher oder später mal versuchen.


  Zeit hat man als Infizierter ja genug. Ein normaler Acht-Stunden-Job kommt nicht infrage. Ein geregeltes Leben mit gelegentlichen Kino- oder Restaurantbesuchen kann man vergessen. Sobald die Sonne aufgegangen ist, muss man die Zeit irgendwie totschlagen. Und alles, was einem dabei ein wenig hilft, würde ich mir sofort reinziehen. Terry ist in dieser Hinsicht auch nicht gerade ein Waisenknabe. Man muss sich den alten Hippie nur ansehen und kann sich vorstellen, dass er zu seiner Zeit alles ausprobiert hat. Jetzt hat er andere Sorgen.


  Terry versucht, die Welt zu verändern. Das dauert und braucht Raffinesse. Behauptet er zumindest. Typen, die in aller Öffentlichkeit austicken, gefährden nicht nur sein Vorhaben, sie machen ihn auch mächtig nervös. Es sind gottverdammte Frischlinge. Wie also kommen sie an das Zeug? Wenn eine neue Abart von DMT oder irgendein anderer chemischer Cocktail aufgetaucht wäre, hätte Terry eigentlich als Erster davon erfahren müssen. Lange vor den Frischlingen.


  


   Du willst also wissen, was es ist und wer es aufgebracht hat.


   Genau. Ich muss wissen, wo die Frischlinge das Zeug herkriegen.


   Das ist alles? Nur diese Information?


   Klar. Was denn sonst?


  Ich spiele mit meinem Zippo. Öffne es. Lasse es wieder zuschnappen.


   Denk ja nicht, dass ich mich mit den Herstellern von dem Zeug anlegen werde.


  Er reibt sich über das Kinn.


   Ich kann dir nicht ganz folgen. Was meinst du?


   Terry, ich werde nicht mehr für dich töten.


  Er kratzt sich im Genick.


   Wow. Darauf wäre ich nie gekommen. Wie gesagt, Joe, das ist ein gesellschaftliches Problem. Deshalb wende ich mich guten Gewissens an einen vertrauenswürdigen Partner wie dich. Ich weiß, dass wir viele unserer Sorgen miteinander teilen.


  Er hört auf, sich zu kratzen.


   Sollte sich das Ganze unerwartet zu einem Sicherheitsrisiko auswachsen, werden wir uns natürlich selbst darum kümmern.


   Einverstanden.


  Ich erhebe mich.


   Dann mach ich mich mal an die Arbeit.


  Er erhebt sich ebenfalls.


   Hervorragend, Joe. Freut mich echt. Schön, dass du wieder mal mit uns zusammenarbeitest.


   Ja, klar.


  Er begleitet mich zur Tür.


   Und vergiss nicht, die Sache ist ein allgemeines gesellschaftliches Problem. Dabei wollen wir es fürs Erste belassen, bis wir genau wissen, womit wir es hier zu tun haben.


   Wie du meinst, Terry. Du bist der Chef.


   Großartig. Toll.


  Er führt mich zur Eingangstür und öffnet sie für mich.


   Dann höre ich die Tage wieder von dir?


   Klar.


   Gut.


  Er klopft mir auf die Schulter.


   Hat mich gefreut, Joe.


   Mich auch, Terry.


  Ich gehe die Stufen hinunter und überquere die Straße. Als ich mich umdrehe, steht Terry noch immer in der offenen Tür. Er grinst breit und winkt mir zu.


   Ich glaube an dich, Joe.


  Ich hebe fast unmerklich die Hand, und er verschwindet wieder im Haus.


  Als ich am Ende des Blocks um die Ecke biege, sehe ich Tom und Hurley die Straße herunterkommen. Wir marschieren direkt aufeinander zu, und Tom tut so, als hätte er mich nicht bemerkt. Hurley nimmt ungefähr drei Viertel des Gehwegs ein, und ich weiß, dass mir Tom das letzte Viertel nicht kampflos überlassen wird. Also steige ich in den Rinnstein, um ihnen Platz zu machen.


  Ein höhnisches Grinsen umspielt Toms Mundwinkel.


   So ists recht, du Arsch. Mach uns Platz.


  Ich lasse sie vorbei.


   Was macht der Sicherheitsbereich, Tom?


  Sie gehen weiter.


   Alles sicher?


  Und weiter.


   Hast du auch nicht vergessen, Terrys Sachen aus der Reinigung abzuholen?


  Er geht weiter und zeigt mir über die Schulter hinweg den Finger.


  Tom hasst mich fast so sehr wie Predo. Würde ich kurz vorm Abkratzen auf der Straße liegen, würden sich die beiden um die Ehre prügeln, mir den Rest geben zu dürfen. Wie dem auch sei, Tom ist ein Arschloch erster Güte. Und ungefähr so reizbar wie der Schwanz eines Dreizehnjährigen. Trotzdem kann ich es nicht lassen, ihn zu provozieren. Jeder braucht schließlich ein Hobby.


  


  Terrys gesamtgesellschaftliches und sicherheitstechnisches Geschwafel geht mir am Arsch vorbei. Was er sagen wollte, war schlicht und ergreifend, dass außer uns beiden niemand wissen darf, womit er mich beauftragt hat. Nicht mal seine eigenen Leute. Ganz besonders nicht seine eigenen Leute. Aber gut, wenn Terry will, dass ich die Sache auf die heimliche Tour durchziehe, wird ihn das einiges kosten. Er weiß, dass ich ohne die ausdrückliche Erlaubnis der Ratsversammlung nicht auf dem Territorium der Society herumschnüffeln kann, ohne Ärger zu bekommen. Das kostet ebenfalls extra. Aber auch wenn Terry immer alles in große Worte verpackt, seine Rechnungen zahlt er pünktlich.


  Und schon gehts mir besser. Kein Wunder. Ich habe einen Job, kann meine Miete zahlen und den Kühlschrank im Keller wieder auffüllen. Ich habe sogar ein paar Spuren, die ich verfolgen kann. Zunächst wäre da das Docs. Mal sehen, ob der Irre von gestern Nacht in Begleitung dort war. Und es schadet sicher nicht, sich mal in der Nachbarschaft umzutun. Aber das hat Zeit. Im Moment beschäftigt mich ganz was anderes. Irgendjemand in der Stadt hat ein neues Mittel entdeckt, mit dem man sich ordentlich zudröhnen kann. Und wenn es ums Zudröhnen geht, weiß ich genau, an wen ich mich wenden muss.


  


   Hey, Phil.


   O Scheiße.


  Er versucht, in der Menge abzutauchen. Ich packe ihn am Kragen und halte ihn fest.


   Hey, Phil, hab ich gesagt.


  Er dreht sich um, rückt seinen Kragen wieder zurecht und schlägt ihn dann in bester James-Dean-Manier hoch.


   Oh, hey, Joe. Hab dich gar nicht gesehen.


   Tja, ist ziemlich dunkel hier. Kann schon mal passieren.


   Ja, ziemlich dunkel. Konnte dich gar nicht sehen, so dunkel ists hier.


  Er grinst mich an und hebt sein Glas gerade so weit zum Mund, dass er seine Lippen befeuchten kann. So hält er die ganze Nacht mit einem Drink durch. Muss er auch, da er für einen zweiten kein Geld hat. Wenn niemand zusieht, schnappt er sich unbeaufsichtigte Gläser und kippt sie sich hinter die Binde, während ihre Besitzer an der Jukebox stehen. Aber der Drink, den er bezahlt hat, hält die ganze Nacht vor. Er zeigt ihn herum wie eine Ehrenmedaille, falls ein Barkeeper oder Rausschmeißer sein Aufenthaltsrecht im Lokal bezweifelt. Hey, ich hab für meinen Drink bezahlt. Da darf ich ja wohl noch austrinken, oder? Nur wenn ihm jemand einen ausgibt, kippt er seinen ausnahmsweise auf einen Sitz hinunter.


   Phil, ich geb dir einen aus.


  Er leert das Glas in einem Zug und nickt.


   Cool. Ich wollte dich auch grade einladen, aber klar, danke.


  Eine Kellnerin kommt vorbei, und ich hebe das Kinn. Sie schenkt mir ein halbherziges Lächeln. Offensichtlich ist sie zu beschäftigt, um ihren Charme spielen zu lassen und so ihr Trinkgeld aufzubessern.


   Was willst du?


   Einen doppelten Bourbon mit Eis und...


  Ich wende mich Phil zu, der gerade die Flaschen über der Theke inspiziert.


   Oban. Pur.


  Sie will gerade gehen, als Phil ihren Arm packt.


   Und ein Glas Wasser.


  Sie nickt, will wieder los, aber Phil hält sie immer noch fest.


   Aber das Wasser ohne Eis.


   Wenn du mich nicht gleich loslässt, piss ich dir in dein Glas.


  Er lässt sie los.


   Blöde Schlampe. Was ist denn der über die Leber gelaufen?


   Du, Phil.


  Er kichert.


   Trotzdem ein geiler Arsch. Meinst du nicht, Joe?


  Er hebt das Glas, setzt es wieder ab und schaut traurig hinein, weil er vergessen hat, dass er es bereits geleert hat. Dann stellt er es auf den Tisch des Pärchens, das neben uns sitzt.


   Kann wirklich einen Drink gebrauchen.


  Er versucht es mit einem treuen Dackelblick. Leider verraten ihn seine Augen. Sie sind gerötet, seine Pupillen haben die Größe von Stecknadelköpfen, und seine normalerweise schlammgrüne Iris erinnert an schweren Durchfall. Ich könnte schwören, dass er sogar aus den verdammten Dingern schwitzt.


   Meine Güte, Phil. Auf was bist du denn?


  Er wippt so heftig auf den Zehenspitzen, dass seine Tolle im Takt mithüpft.


   ne Mischung.


   Aus was?


   Aus dem üblichen Zeug.


  Seine Augen wandern zur Decke, während er versucht, sich daran zu erinnern, was er sich alles eingepfiffen hat.


   Speed, Amphetamin, bisschen Freebase.


  Die Kellnerin bringt unsere Drinks. Sie reicht mir meinen Whiskey.


   Doppelter Bourbon auf Eis.


  Und hält Phil seine Bestellung hin.


   Oban pur, Wasser ohne Eis.


  Phil beäugt die beiden Gläser.


   Ich hab die Bestellung nicht aufgegeben. Also zahl ich auch nicht.


  Ich gebe der Kellnerin ihr Geld.


   Geht in Ordnung, Phil.


  Er grinst und nimmt die Gläser in Empfang.


   Danke, Joe. Ich hätte dich auch gerne eingeladen, aber danke.


  Die Kellnerin verschwindet wieder. Phil schüttet das Wasser in sich hinein.


   Mann. Das hab ich gebraucht.


  Er drängt sich wieder zwischen das Pärchen, um das Glas abzustellen.


   Also, bis die Tage.


  Er dreht sich um, und ich packe ihn erneut am Kragen.


   Wohin so eilig? Ich bin doch grade erst gekommen.


   Klar, Joe, klar. Aber ich muss noch was erledigen.


   Was denn?


   Na ja, du weißt schon.


   Kein Problem, Phil. Ich will mich nur kurz mit dir unterhalten. Wird nicht lange dauern.


   Klar. Aber, hey, ich muss vorher noch aufs Klo.


   In Ordnung.


  Vor lauter Erleichterung hätte er beinahe geseufzt. Ich lege eine Hand auf seine Schulter.


   Ich komme mit. Dort können wir in Ruhe reden. Ist lange her, dass wir uns mal in Ruhe unterhalten haben.


  Mit der freien Hand bedeckt er die verbogene Nase und die Narbe auf der Wange. Erinnerungen an das letzte Mal, als wir uns in Ruhe auf dem Klo unterhalten haben.


   Nein, nein. Ist schon okay. Ich kanns mir verkneifen.


  Das Pärchen am Tisch greift nach den Jacken.


   Hier, setzen wir uns, Joe. Wir können uns doch auch hier unterhalten.


   Klar.


  Wir setzen uns an den kleinen Tisch. Ich blicke Phil an, der in seinen sündhaft teuren Scotch starrt und das Glas zwischen den Fingerspitzen hin und her dreht.


   Wie lange bist du schon so unterwegs?


  Er zuckt zusammen.


   Äh, was? Oh, ähm...


  Er versucht, die Tage an den Fingern abzuzählen, findet jedoch bald heraus, dass er nicht genug Finger hat.


   Paar Wochen vielleicht.


   Das ist nicht gerade gesund.


  Vorsichtig fährt er mit den Fingern seiner rechten Hand in seine Tolle und kratzt sich den Kopf.


   Na ja, gesund? Ich weiß nicht. Gesund ist nicht so mein Ding.


  Ich grinse.


   Scheint mir auch so.


  Er zieht die Finger wieder aus seiner Frisur und wischt sich die fettige Pomade an seiner engen schwarzen Jeans ab.


   Also?


   Also, Phil?


   Hast du ne Frage an mich, Joe? Weil, wenn du nur hier bist, um mir die Fresse zu polieren oder mich wieder gegen ne Wand zu donnern, nicht, dass ich besonders scharf drauf wäre, aber wenn du das tun willst, dann lieber gleich. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit und muss unbedingt noch was auftreiben. Ich halt nicht mehr lange durch.


   Willst du ins Guinness-Buch oder was?


   Nein, nein, nur, weißt du, ich hab ein Päckchen Speed-Pillen aufgetrieben und, na ja, ich kann mich schlecht beherrschen. Also hab ich eine nach der anderen eingeworfen. Und ich bin jetzt schon so lange drauf und hab Party gemacht, wenn ich jetzt runterkomme, werd ich wirklich ganz hart aufschlagen. Und das will ich nach Möglichkeit vermeiden.


   Klingt vernünftig.


   Ja, find ich auch.


   Apropos Drogen, Phil. Gibts da was Neues in der Richtung?


   Was Neues?


   Ja. Ist eine neue Substanz im Umlauf?


  Man kann förmlich sehen, wie er die Ohren spitzt.


   Neu? Was Neues im Umlauf? Hast du was? Gibts einen neuen Stoff, Joe?


   Beruhig dich, Phil. Das Zeug ist nur für Leute wie mich.


  Er versucht verzweifelt, die Augen offen und mich im Blickfeld zu behalten.


   Für Leute wie dich? Also, du meinst, gelegentliche Konsumenten oder was? Scheiße, mit dem soften Zeug hab ich nichts zu tun. Du kennst mich doch.


  Ich beuge mich über den Tisch.


   Jetzt bleib mal für einen Moment bei der Sache, Phil. Ich will wissen, ob eine neue Droge im Umlauf ist.


  Ich deute mit dem Finger auf meine Brust.


   Für Leute wie mich.


  Dann deute ich auf Phil.


   Im Gegensatz zu Leuten wie dir.


  Er konzentriert sich, glotzt erst auf meinen Finger, dann auf seine Brust, dann wieder zu mir.


   Oh! Scheiße! Klar, Mann! Jetzt kapier ichs! Er deutet mit dem Finger auf mich.


   Für Leute wie dich.


  Er deutet auf sich selbst.


   Im Gegensatz zu Leuten wie mir.


  Er grinst.


   Kapiert.


  Er nippt an seinem Scotch. Sein Blick wandert wieder in die Ferne.


  Ich lasse meine Faust auf den Tisch krachen.


   Also?


   Was? Ach so. Ja. Ja, davon hab ich gehört. Neues Zeug. Klar, die Kids nehmen das. Klar hab ich gehört davon. Scheiße, wer nicht? Wo bist du gewesen, Joe? Auf dem Mond?


  


   Das Zeug würde ich selbst gerne mal probieren. Was auch immer es ist.


   Das bringt dich um.


   Mich? Nö. Niemals.


   Phil, es ist stärker als das Vyrus. Es wird dich umbringen.


   Na ja, wenn mans so sieht, vielleicht. Aber wenns irgendjemand packt, dann ja wohl ich.


   Wenn du meinst.


  Phil braucht dringend Stoff, und da sind seine Aussichten im Niagara ziemlich mau. Also schlendern wir die Avenue A hinunter.


  Ich könnte es einfach aus ihm herausprügeln. Ihm jedes Mal, wenn seine Gedanken abschweifen, ordentlich eine verpassen. Was bei den Unmengen an Speed, die er die letzten zwei Wochen eingeworfen hat, richtig in Arbeit ausarten könnte. Nicht, dass ich ein Problem damit hätte, Phil herumzuschubsen. Oder ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Ein Wurm wie Phil ist praktisch dazu geboren, ständig eins auf die Fresse zu kriegen. Himmel, es fehlt nicht mehr viel, und er wäre ein richtiger Renfield, der Fliegen und Kakerlaken in sich reinstopft. Weiß der Geier, wie Phil von dem Vyrus erfahren hat. Wahrscheinlich war er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber immerhin ist es ihm gelungen, mehrere Jahre am Rand unserer Gemeinschaft zu überleben. Es grenzt an ein Wunder, dass ihn bis jetzt keiner von uns um die Ecke gebracht hat. Der Kerl blickt vorne und hinten nicht mehr durch. Aber mir kommt er nicht mehr blöd. Nicht, seit er es vor ungefähr einem Jahr zum letzten Mal darauf angelegt hat. Seitdem ist sein Gesicht ein bisschen verbogen. Und ihm ist klar, dass ich ihn richtig fertigmache, wenn er noch mal so eine Scheiße abzieht. Gehorsam folgt er mir also in die Cherry Tavern.


  Der Türsteher wirft einen kurzen Blick auf Phil und mich und schüttelt den Kopf.


   Alles voll.


  Ein paar kichernde Teenager wollen rein. Er beäugt kurz ihre gefälschten Ausweise und winkt die Mädchen durch. Der Typ ist Anfang zwanzig, und seine muskelbepackten Arme und der massige Brustkorb wirken zu groß für den Rest seines Körpers. Als Türsteher hat er seine wahre Berufung gefunden. Er entscheidet, wer sich zu der Fleischbeschau in dieser East-Village-Disco gesellen darf, um dort die minderjährigen Mädels anzubaggern, und kommt sich deswegen verdammt wichtig vor. Anscheinend sind Phil und ich ein bisschen zu alt für sein Empfinden. In meinem Fall liegt er da auch gar nicht so falsch, obwohl ich nicht unbedingt so aussehe. Wenn man überlegt, wie alt ich tatsächlich bin, hab ich mich wirklich gut gehalten. Trotzdem sieht er in uns wohl zwei alternde Lustmolche, die auf die Stimmung drücken. In dieser Situation habe ich mehrere Möglichkeiten: Ich könnte ihn bei den Eiern packen und mal kräftig dran ziehen, ich könnte mit seinem Schädel auf dem Asphalt Basketball spielen oder einfach nur eine Hand auf seine Schulter legen und so lange drücken, bis er nachgibt. Stattdessen ziehe ich einen Zwanziger aus der Tasche.


  Er nimmt den Geldschein entgegen.


   Na dann, Waidmannsheil.


  


  Das Cherry galt in den letzten Jahren vier bis fünf Mal abwechselnd als die schäbigste Kaschemme und dann wieder als angesagtester Szenetreff, immer abhängig von der neuen Generation von Erstsemestern der NYU. Im Moment scheint es wieder abwärts zu gehen. Das Geschäft mit den jungen Leuten, die sich ins Koma saufen wollen, läuft zwar gut, aber auf dem Klo wird nicht mehr gefickt. Ein schlechtes Zeichen. Ich zerre Phil an die Theke und bestelle drei Tequila und dazu Tecate-Bier, die Spezialität des Hauses. Wir kämpfen uns durch die hormongeschwängerte Luft zum hinteren Teil der Bar vor und setzen uns neben den Pac-Man-Automaten.


  Ich baue zweimal Spezial vor Phil auf.


   Runter damit.


   Danke, Joe. Eigentlich wollte ich jetzt mal eine Runde ausgeben, aber danke.


  Er schnüffelt an einem der Gläser und verzieht das Gesicht.


   Das ist nicht grade das beste Zeug.


   Tja, du kennst doch das Cherry. Hier gibts keinen Fünfzehn-Dollar-Scotch.


  Er kippt einen Tequila und spült ihn mit dem Bier hinunter. Ich folge seinem Beispiel.


   Also, Phil. Schieß los.


  Sein Blick zuckt durch die Menge, immer auf der Suche nach jemandem, der Stoff verkauft. Ich schnippe mit den Fingern vor seinem Gesicht.


   Das neue Zeug. Ich war auf dem Mond, schon vergessen?


  Er spricht, ohne seinen Blick von den Kids in ihren tief hängenden Jeans, Puma-Tretern und Kapuzenpullovern abzuwenden. Er hält Ausschau nach dem verräterischen Handschlag, mit dem ein Deal vonstatten geht.


   Ja, das neue Zeug. Ist grade voll angesagt. Nicht bei der breiten Masse, ums mal so zu sagen. Aber da gibts eine neue Szene. Frischlinge.


   Die Frischlinge stecken dahinter?


   Jep. Zumindest hab ichs so gehört. Nichts für ungut, aber alte Knacker haben in der Szene nicht viel zu melden. Sag mal, hat die nen Ständer oder was?


  Er deutet auf ein Kokspäckchen von der Größe einer Billardkugel, die einem Mädchen die Vordertaschen ihrer Cordhose ziemlich deutlich ausbeult.


   Keine Ahnung.


   Klar, die Tussi hat was am Start. Pass mal kurz auf mein Bier auf. Mit der muss ich mal reden.


  Ich packe ihn am Handgelenk, bevor er aufstehen kann.


   Später.


   Ach komm, Joe. Ich brauch Stoff.


   Setz dich. Trink und rede mit mir.


  Er beobachtet, wie sie mit ein paar Freunden auf der Toilette verschwindet.


   Och Mann. Die ziehen sich alles allein rein.


  Ich stelle ihm den letzten Tequila vor die Nase.


   Trink.


  Er kippt ihn hinunter.


   Also für die gesetztere Klientel ist das Zeug nichts. Es ist geheim, skandalös, exotisch und alles. Richtig tabu. Um ehrlich zu sein, verdirbt mir der Scheiß mächtig das Geschäft.


   Wie nimmt man das Zeug?


   Keine Ahnung. Passiert alles hinter verschlossenen Türen. Geheim, geheim. Aber da gibts wilde Geschichten. So ein angesagter Geheimzirkel, der sich das Zeug reinpfeift und dann völlig ausflippt und Wölfe und Fledermäuse und so Sachen vögelt. Du weißt schon.


  Genau. Fledermäuse vögeln. Solche Sachen eben.


   Wo schnappst du solche Storys auf? Es gibt doch gar nicht genug Frischlinge, um so eine Szene zu bilden.


  Die Tussi mit der Cordhose kommt von der Toilette zurück. Die Kugel ist merklich geschrumpft. Phil rollt mit den Augen.


   Ach Scheiße. Ich wusste es.


   Phil, woher weißt du das?


   Keine Ahnung, hab ich aufgeschnappt. Gerüchte.


   Gerüchte, von denen ich nichts gehört habe? Von denen Terry Bird nichts gehört hat?


  Er leert sein Bier so schnell, dass es ihm aus dem Mund und übers Kinn läuft. Er wischt sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


   Gerüchte aus meiner Szene. Aus der Drogenszene. Hör mal, Joe. Du hast da so eine Art Tunnelblick. Du bist ein richtiges Arbeitstier, also, du hast ein Ziel, und das verfolgst du dann. Hast immer einen Job. Könntest genauso gut acht Stunden in irgendeiner bekackten Bank arbeiten. Und Bird gehört hier unten schon zum Establishment. Klar, er kämpft immer noch für die gerechte Sache und gegen die Koalition, aber für die Frischlinge ist er so eine Art Fossil. Die haben keine Lust, gegen die Machtverhältnisse anzustinken. Sie wollen Spaß, keine Revolution. Das Leben genießen, solange sie, na ja, noch jung sind. Glaubst du wirklich, dass die einem alten Sack wie dir was anvertrauen würden?


  Jetzt sieht er mir in die Augen und scheint jedes Interesse an seiner Umgebung verloren zu haben. Ich starre zurück. Schließlich packt er eine Bierflasche, trinkt und legt dabei den Kopf in den Nacken, um meinem Blick auszuweichen.


   Das ist alles, Joe. Na ja, zumindest alles, was ich weiß.


   Aha.


   Genau. Das wars schon.


  Er nimmt einen weiteren Schluck.


   Tolle Rede.


  Noch einen Schluck.


   Wer hat sie für dich geschrieben, Phil? Woher hast du den ganzen Scheiß?


  Er leert das Bier.


   Keine Ahnung.


  Er deutet irgendwo hin.


   Hey, sieht aus, als...


  Ich lege meine Hand auf seine.


   Woher stammt dein Text, hab ich gefragt.


  Er versucht, seine Hand zu befreien. Ich drücke sie unbarmherzig auf die Tischplatte.


   Rede? Joe, das war keine Rede. Da hat das Speed aus mir gesprochen. Verbale Diarrhö. Ich laber einfach nur so vor mich hin. Wirklich, liegt am Speed. Weißt du doch.


  Ich verstärke den Druck auf seine Hand.


   Phil, mit wem hast du geredet?


  Er beißt die Zähne zusammen.


   Geredet?


   Phil, ich zerquetsch dir die Hand. Du wirst nie wieder in der Lage sein, eine gerade Line auszulegen. Mit wem hast du gesprochen?


  Inzwischen hat er mit seiner freien Hand mein Handgelenk gepackt und versucht verzweifelt, sich zu befreien.


   Na ja, also, kann schon sein, dass es da einen Typen gibt...


   Was für einen Typen?


   Sie nennen ihn den Grafen.


  Ich lasse seine Hand los. Er reißt sie an sich und beginnt sie zu massieren.


   Himmel, Joe. Das hätts jetzt nicht gebraucht. Hättest mir fast das Scheißhandgelenk gebrochen. Reichts dir immer noch nicht? Macht es dir wirklich so viel Spaß, mich dauernd zu drangsalieren?


   Wo finde ich diesen Grafen?


   Keine Ahnung. Wirklich, keine Ahnung. Ich kenn den Typen nicht näher. Bin ihm nur ein paarmal über den Weg gelaufen, mehr nicht.


   Bring mich mit ihm zusammen.


   Ach, hör auf. Das könnte die ganze Nacht dauern. Ich muss mich um meinen eigenen Scheiß kümmern. Ich komm langsam runter, und du bringst mir hier meinen ganzen Zeitplan durcheinander. Im Moment hab ich keine einzige Connection, muss mich auf die Barmherzigkeit von irgendwelchen Arschlöchern verlassen, und jetzt verlangst du von mir, dass ich den Rest meiner kostbaren Energie darauf verschwende, deine Sachen zu regeln. Das ist nicht fair, Joe. Das ist wirklich nicht fair.


  Ich stehe auf und krame den letzten Rest Bargeld aus meinen Taschen. Abzüglich der Drinks im Niagara und dem Zwanziger für den Türsteher bleiben mir noch etwa vierzig Mäuse, die ich Phil präsentiere.


   Besorg dir Stoff.


  Er sammelt die Kohle ein.


   Geht klar. Das brauchst du mir nicht zweimal sagen.


   Dann los. Ich will den Grafen heute Nacht noch sprechen. Heute Nacht, verstanden?


   Ich weiß nicht so recht, Joe. Ist alles ein bisschen kurzfristig. Wie gesagt, ich kenn den Typen eigentlich gar nicht.


  Er betrachtet betrübt die Geldscheine, die er zwischen seinen Fingern reibt.


   Vergiss es, Phil. Mehr gibts nicht. Ich will den Grafen treffen. Danach können wir über alles reden.


  Resigniert stopft er die Scheine in seine Jacke.


   Geht klar, Joe. Okay. Sag mir einfach, wo ich dich treffen soll. Ich bin da.


   Ich werd dich schon finden.


   Klar, okay. Aber wo willst du mich denn finden?


   Du bist doch später im Blackies, oder nicht?


   Klar.


   Dann treffe ich dich dort.


  Ich bin froh, dass ich die dichten Schwaden von Zigarettenrauch, die künstliche Holzverkleidung und den grauenhaften Geruch von Kotze, der jedes Mal durch den Raum strömt, sobald jemand die Klotür aufmacht, endlich hinter mir lassen kann. Philip dagegen scheint hier völlig in seinem Element.


  


  Der Graf.


  Früher oder später taucht immer einer auf. Alle paar Jahre bildet sich jemand ein, der Graf oder Vlad oder Vampirella oder sonst wer zu sein. Irgendein Schwachkopf, der die ganze Vampirgeschichte viel zu ernst nimmt und völlig in seiner neuen Rolle aufgeht. Wie dem auch sei, ich werde mir den Kerl vorknöpfen. Wäre nicht das erste Mal, dass ich einem Idioten im Samtcape das Licht ausblase. Und es wird wohl nicht das letzte Mal bleiben.


  


  Es ist fast eins. Das Blackies sperrt erst auf, wenn die anderen Kneipen dichtmachen. Also gegen vier. Ich gehe am Docs vorbei. Das Fenster, durch das ich gestern den Spinner geschmissen habe, ist inzwischen mit Sperrholz vernagelt. Soll ich reingehen und die Barkeeper ausquetschen? Vielleicht später. Im Augenblick ist der Laden ziemlich überfüllt. Ich gehe zur Ecke 10th und A. Jetzt könnte ich meine Bude bequem zu Fuß erreichen, mir Geld holen und den Notvorrat plündern. Nach einer Minute intensiven Nachdenkens wird mir klar, dass ich damit nur Zeit verschwenden würde. Ich weiß genau, wo ich hingehen muss, und suche nur nach einer Entschuldigung, um es aufzuschieben. Meine Kohle wird mir dort nichts nützen. Also gehe ich die A entlang, bis ich die 9th erreiche. Dort überquere ich die Avenue C.


  Als ich das Hodown betrete, wirft mir Evie von ihrem Platz hinter der Theke einen finsteren Blick zu, ist ansonsten aber schwer beschäftigt. Ich dränge mich an dem Trio aus Pedal-Steel-Gitarre, Fiedel und Mundharmonika vorbei, das auf der kleinen Bühne improvisiert, und fange an, leere Flaschen einzusammeln. Ich trage die Flaschen hinter die Theke, werfe sie in einen Abfallcontainer aus Plastik, in dem schon hundert weitere liegen, und mache mich daran, Gläser zu spülen. Evie, die gerade einen Martini mixt, nickt mir zu. Fünfzehn Minuten später hat sich die Lage deutlich entspannt, wenigstens, was die sauberen Gläser angeht. Ich wechsle wieder auf die spaßige Seite der Theke und lasse mich auf einem Barhocker nieder.


  Evie hat immer noch viel zu tun. Das Publikum ist in Feierlaune. An einem Wochentag um die Uhrzeit sind die Gäste zum Großteil selbst Bedienungen. Sie haben ihre Schicht in den zehntausend Cafés und Bistros, die in den letzten zehn Jahren hier aufgemacht haben, hinter sich. Oder es sind Stammkunden, die sich die Band anhören und dabei ihre Leberzirrhose kultivieren. Evie öffnet ein Lone Star und schiebt es mir über die Theke hinweg zu. Eine halbe Stunde später ist es etwas ruhiger, und sie kommt zu mir rüber.


  Sie wischt sich die Hände an dem Lappen ab, den sie in ihren Nietengürtel gesteckt hat, und nimmt sich eine von meinen Zigaretten.


   Hast du Feuer?


  Sie raucht so gut wie nie.


   Wie ist es gelaufen?


  Sie greift nach meinem Zippo und gibt sich selbst Feuer.


   Nichts Besonderes.


   Gut. Was hat der Arzt gesagt?


  Sie wirft einen Blick auf die Band.


   Hast du die schon mal gehört? Corpus Christi heißen die.


   Ja, hab ich. Was ist mit dem Arzt?


  Sie zieht an der Zigarette und hustet los.


   Hat. Hust! Gesagt. Hust! Dass... tschuldige.


  Sie nimmt einen Schluck von meinem Bier und hört auf zu husten.


   Der Arzt hat gesagt, dass meine Viruslast einen neuen Höchststand erreicht hat. Das HIV macht sich wieder bemerkbar.


  Ich will ihre Hand berühren, aber sie zieht sie weg. Sie starrt hinüber zur Band und hält die glimmende Zigarette in der Hand, ohne daran zu ziehen.


   Verstehe. Und jetzt?


  Ein Typ am anderen Ende des Tresens versucht, Evie auf sich aufmerksam zu machen. Sie beachtet ihn nicht.


   Tja, da sie jetzt schon zum zweiten mal eine starke Virenbelastung festgestellt haben, muss getestet werden, ob ich gegen das Kaletra eine Resistenz entwickelt habe.


   Und wenn ja?


   Dann versuchen wirs mit einem anderen Medikament.


   Wann musst du den Resistenztest machen?


  Der Typ winkt ihr weiter zu.


   Sobald ich das Schreiben vom Arzt an meine Versicherung weitergeleitet habe. Die müssen dann entscheiden, ob ich einen weiteren Resistenztest bewilligt kriege. Und falls nicht, müssen wir auf gut Glück irgendwelche anderen Medikamente prüfen. Aber weil die Versicherung nur Combivir und Kaletra bezahlt, muss ich mir jedes einzelne Medikament neu genehmigen lassen, was wohl eine Ewigkeit dauern wird. Und alle haben verschiedene Nebenwirkungen. Statt der ständigen Kotzerei krieg ich dann vielleicht Rettungsringe um die Hüften, oder mir fallen die Haare aus. Plötzliches Herzversagen ist auch drin.


  Sie reicht mir die Zigarette.


   Da, nimm. Ich muss dieses Arschloch bedienen.


  Sie geht auf den Typen zu und nimmt seine Bestellung entgegen. Ich starre auf die Zigarette. Als sie zurückkommt, nimmt sie sie mir aus der Hand, setzt sie an die Lippen, entscheidet sich aber anders und gibt sie mir wieder zurück.


   Sorry, dass ich heute Morgen so ausgerastet bin.


  Ich nehme einen tiefen Zug.


   Kann ich was für dich tun?


  Sie klemmt sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr.


   Tja. Da gäbe es schon was.


   Was?


   Was hast du für eine Blutgruppe?


   Hm.


  Ich nehme einen Schluck Bier.


   Keine Ahnung.


   Wäre cool, wenn du das rausfinden könntest.


   Warum?


   Der Arzt hat gesagt, also das ist echt grauenhaft, er hat gesagt, ich soll mir einen Vorrat anlegen. Für später. Wenn ich Infusionen brauche. Mein eigenes Blut nutzt mir nicht viel, also brauche ich Spender. Die in der Blutbank könnten rausfinden, welche Blutgruppe du hast. Und ob sie zu mir passt.


  Sie lacht.


   Wenn ja, dann könntest du mir was von deinem Blut spenden. Himmel, das ist die grässlichste Sache, um die ich je jemand bitten musste.


  Sie sieht mich an.


   Alles in Ordnung, Joe?


   Klar. Alles bestens.


  


  Die Zahl der Infizierten bleibt relativ konstant. Das hat mehrere Gründe. Zum einen ist es ziemlich schwierig, jemanden zu infizieren. Mit einem herzhaften Biss in den Hals ist es nicht getan. Das Blut des Infizierten muss sich irgendwie mit dem des Opfers mischen. Wie viel davon nötig ist, weiß keiner so genau. Aber da das Vyrus außerhalb seines Wirtskörpers nicht überleben kann, ist es recht kompliziert, es von einer Person auf die andere zu übertragen. Außerdem ist bisher unbekannt, ob es nur im Blut oder auch in anderen Körperflüssigkeiten existiert. Nicht, dass ich groß über diese Dinge nachgeforscht hätte. Meine schulische Laufbahn war mit etwa zwölf Jahren beendet, daher ist Biochemie nicht unbedingt mein Spezialgebiet. Alles, was ich darüber weiß, habe ich damals von Terry erfahren, der mir sozusagen einen Crashkurs gegeben hat. Trotzdem, mit meiner Unwissenheit bin ich nicht allein. Niemand hat je gründliche wissenschaftliche Studien darüber angestellt. Soweit ich weiß, ist es selbst unter optimalen Bedingungen nicht einfach, ein Virus zu untersuchen. Und hat man nicht viel mehr als einen Chemiekasten für Schüler zur Verfügung, ist man zwangsläufig dazu verurteilt, im Dunkeln zu tappen.


  Was nicht heißt, dass es die Leute nicht trotzdem versuchen.


  Die Koalition zum Beispiel. Irgendwie gelang es ihr, große Anteile eines mächtigen Konzerns namens Horde Bio Tech, Inc. zu erwerben. Sie war kurz davor, den Laden ganz zu übernehmen, um in den Labors das Vyrus zu erforschen. Hat leider nicht geklappt. Was unter anderem an mir lag.


  Okay, eigentlich lag es hauptsächlich an mir. Das ist auch der Grund, warum ich mit der Koalition nicht mehr auf allzu gutem Fuß stehe. Und warum mich Predo, der mich vorher gerade mal eben toleriert hat, auf die Liste derjenigen gesetzt hat, die sofort und ohne Aufhebens zu foltern und zu töten sind. Wie dem auch sei, mehr als die Koalition hat noch nie jemand über das Vyrus herausgefunden. Ihr Sekretariat hat in den letzten Jahrzehnten, oder vielleicht auch Jahrhunderten, ein gewaltiges Vermögen angehäuft. So viel Geld öffnet Türen und schafft Verbindungen. Und die Koalition ist mit den Jahren ziemlich erfindungsreich geworden, wenn es darum geht, diese Verbindungen auszubauen und zu nutzen. Behauptet zumindest Terry. Aber, wie es aussieht, muss man ihm wohl Glauben schenken. Und hier wären wir gleich beim zweiten Grund, warum die Vampyre nicht wie Pilze aus dem Boden schießen: Die Koalition hat kein Interesse daran.


  Die Grundsätze, nach denen die Koalition sich ausrichtet, sind denjenigen der Society genau entgegengesetzt. Sie will das Vyrus möglichst geheim halten. Wenn man schon so lange dabei ist wie sie, entwickelt man zwangsläufig eine Art historischer Perspektive. Die Koalition hat schon vor langer Zeit entschieden, dass ein normales Zusammenleben mit dem Rest der Bevölkerung niemals möglich sein wird. Das ist der einzige Punkt, in dem ich ihr recht gebe. Obwohl ihr Einfluss auf Manhattan seit den Sechzigern abgenommen hat, ist sie noch immer mächtig genug, um bestimmte Grenzen zu setzen. Zum Beispiel, dass es nie zu viele Vampyre geben darf. Nicht, dass sie irgendjemand davon überzeugen müssten. Das liegt schließlich in unser aller Interesse. In so einem empfindlichen Ökosystem wie dem unsrigen wird gnadenlos ausgesiebt. Manhattan ist nach wie vor eine verdammte Insel, also reicht das Nahrungsangebot nur für eine bestimmte Anzahl von Jägern aus. In diesem Fall besteht die Gefahr zwar nicht darin, dass die Beute früher oder später ausgerottet wird. Das Problem ist eher, dass wir nicht wirklich die Jäger und Herren unseres Reviers sind, sondern vielmehr Parasiten. Und wir sind den normalen Menschen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Es liegt also in unserem Interesse, keine Aufmerksamkeit zu erregen und unsere Zahl möglichst klein zu halten.


  Und deswegen ist Phil auch so ein Arschloch.


  


  Während ich nach Hause gehe, denke ich darüber nach, was für ein großes Arschloch Phil doch ist. So muss ich wenigstens nicht über Evie nachgrübeln und die Tatsache, dass sich ihr Zustand verschlechtert. Möglicherweise dramatisch verschlechtert. Und darüber, dass sie hofft, ich würde ihr Blut spenden, wenn es schließlich hart auf hart kommt.


  Philip. Ich denke an Philip.


  Zu Hause angekommen hole ich den Notvorrat an Geld aus dem Kellerapartment. Im Hodown habe ich es nicht gebraucht, aber das Blackies wird zwangsläufig teuer werden. Für einen Augenblick stehe ich da und starre auf das ungemachte Bett. Evie wollte heute Nacht nicht zu mir kommen. Nicht, nachdem sie erfahren hat, dass ich noch einen Job zu erledigen habe und nicht weiß, wie lange ich dafür brauchen werde. Das ist nicht gerade das, was ein Mädchen von ihrem Freund hören will, wenn sie gerade erfahren hat, dass ihre tödliche Krankheit einen schlechten Verlauf nimmt. Ich habs nicht gern getan, aber ich muss den Job für Terry durchziehen, um an Blut zu kommen. Sonst bin ich ihr keine große Hilfe. Und die will ich sein. Wirklich.


  Ich krame wieder im Schrank. Diesmal nicht nach Blut, sondern nach einer Kanone. Ich öffne den Safe, in dem ich meine Waffen aufbewahre, und entscheide mich für die kurzläufige .32er. Nachdem ich überprüft habe, ob sie geladen ist, stecke ich sie mir hinten in den Hosenbund. Eigentlich habe ich keinen Grund zur Annahme, dass ich sie wirklich brauchen werde, aber es ist schon spät, ich bin ziemlich reizbar, und vielleicht will ich Phil damit eins über den Schädel ziehen. Ihm oder diesem Clown von Grafen.


  Ich sperre alles wieder ab und mache mich auf den Weg ins Blackies.


  


  In der 13th angekommen drücke ich an einer Haustür auf den Klingelknopf ohne Namensschild. Ich warte, während mich jemand durch ein Guckloch überprüft. Dann öffnet sich die Tür. Es ist Dominick.


   Hey, Dom.


   Hey, Kumpel.


  Er wirft einen Blick auf die Straße, um sicherzugehen, dass keine Cops in der Nähe sind, dann hält er mir die Tür auf.


   Komm rein.


  Das Blackies ist ein echtes Loch. Früher war es wahrscheinlich mal die Hausmeisterwohnung, jetzt ist es eine dreckige Kaschemme der übelsten Sorte. Es ist vier Uhr morgens, und sie haben gerade aufgemacht. Ich bin also einer der ersten Gäste. Blackie hat es geschafft, die Theke, ein paar Tische und Sofas, einen Billardtisch und eine altmodische Jukebox, die noch echte 7-inch-Platten spielt, in einen winzigen Raum zu quetschen. Ich brauche etwa zwei Sekunden, um herauszufinden, dass Phil nicht unter den vier oder fünf Idioten ist, die hier herumlungern. An der Bar bestelle ich ein Bier und einen Bourbon auf Eis. Ich bekomme ein Budweiser aus der Kühlbox am Ende der Theke. Der Bourbon stammt aus einer Flasche mit der Aufschrift Makers Mark, ist aber eindeutig kein Makers Mark. Ich reiche dem Barkeeper einen Zwanziger, er gibt mir sechs Dollar raus und fragt, ob ich noch was anderes haben will. Was anderes wäre ein Tütchen Koks für fünfundzwanzig Dollar, von dem ich auch ohne Vyrus nicht high werden würde. Ich lehne ab. Da sonst nichts zu tun ist, tue ich eben das Übliche. Ich sitze irgendwo am Rand, trinke und rauche.


  Eine Stunde vergeht. Der Laden füllt sich langsam, ohne dass es merklich lauter wird. Im Blackies gibt es nur zwei Regeln. Kein Brüllen und kein Fluchen. Die einzigen lauten Stimmen, die ich höre, stammen aus den Apartments darüber. Das mit dem Fluchen ist so eine Macke von Blackie. Wahrscheinlich beruhigt das irgendwie sein schlechtes Gewissen als Inhaber einer verkommenen Drogenhöhle. Ein paar Leute versuchen, sich zu mir zu setzen und mir im Koksrausch das Ohr abzuquatschen. Ich starre sie so lange an, bis sie wieder verschwinden. Irgendwann taucht auch Blackie auf. Ein schwarzer Mittfünfziger mit einem Schmerbauch, Stiefeln aus Straußenleder, schwarzem Cowboyhut und schweren Goldketten um den Hals. Er setzt sich auf seinen Barhocker am Ende der Theke.


  Blackie war damals, als er den ersten Oben-ohne-Club im East Village aufmachte, fast so was wie eine Berühmtheit. Zu jener Zeit war er Zuhälter und verdiente sich mit geschmuggeltem Schnaps eine goldene Nase. Er besaß sogar fünf oder sechs weitere Kneipen in der Umgebung. Aber das war einmal. Er hat den Stripclub vor Jahren aufgegeben, inzwischen ist dort ein Rockschuppen. Seine Nutten machten sich aus dem Staub. Die anderen Läden musste er nach und nach verkaufen. Jetzt ist dieses Loch alles, was von seinem Imperium noch übrig ist. Aber hier macht er möglicherweise mehr Geld als je zuvor. Er kennt mich aus der Zeit, als ich noch Türsteher im Roadhouse war. Er kam immer vorbei und übergab mir ein Bündel Hunderter und eine .25er Automatik mit Perlmuttgriff, und ich musste auf seinen Scheiß so lange aufpassen, bis er wieder ging. Die Kohle gab er ab, damit ihn niemand ausrauben konnte. Die Pistole, damit er nicht in Versuchung kam, denjenigen zu erschießen, der ihn ausrauben wollte. Immer, wenn ich ihm seine Sachen zurückgab, reichte er mir einen der Hunderter.


  Ich beobachte ihn, wie er mit dem Barkeeper redet und frage mich, ob er das Bündel Geldscheine immer noch mit sich herumträgt. Eine Tasche seiner schwarzen Levis-Jeansjacke hat eine Ausbeulung von der Größe eines Baseballs. Wenn ich ihm den Inhalt abnehmen würde, wären meine Geldprobleme mit einem Schlag gelöst. Er bemerkt, dass ich ihn anstarre, grinst mich mit seinen Goldzähnen an, tippt kurz an die Hutkrempe und befiehlt dem Barkeeper, mir noch einen einzuschenken. Ich nicke ihm zu und lasse den Gedanken, ihn auszurauben, wieder fallen.


  Dann trinke ich die spendierten Drinks und rauche noch mehr Luckies. Der kleine Raum ist nikotingeschwängert, und ein Lied von James Brown dringt leise aus der Jukebox. Jeder um mich herum schnüffelt mieses Koks und zieht Lines auf den zerkratzten Resopaltischen. Ab und zu leuchtet ein Licht neben der Tür auf, und Dominick späht durch das Guckloch und lässt den neuen Gast entweder rein oder nicht. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Scheiß Philip. Der Typ legts wirklich drauf an, dass ich ihm die Fresse poliere.


  Schließlich stehe ich auf und schnappe mir meine Zigaretten, mein Feuerzeug und die Jacke. Ich nicke Blackie noch mal zu und gehe zur Tür. Dominick steht auf, um mich rauszulassen. Gerade, als er durch das Guckloch überprüfen will, ob die Luft rein ist, leuchtet das Licht auf. Er schüttelt den Kopf.


   Moment. Lass mich erst diesen Affen loswerden.


  Er öffnet die Tür, und Philip versucht, sich in den Laden zu drängen.


   Hey, Dominick. Hey.


  Dominick legt ihm eine Hand auf die Brust.


   Nein.


   Wie meinst du, nein?


   Nein heißt, du kommst hier nicht rein.


   Warum? Warum nicht, verdammt?


   Weil du dich nicht an die Regeln hältst. Du quatschst zu laut und fluchst, und deshalb kommst du hier nicht rein.


   Was redest du da fürn Scheiß von wegen, ich befolge die Scheißregeln nicht?


  Dominick will gerade die Tür zudrücken, als ich ihm auf die Schulter tippe.


   Das geht in Ordnung. Ich warte schon die ganze Zeit auf ihn.


  Jetzt hat auch Philip mich bemerkt.


   Hey, Joe. Du bist noch da? Dachte, du wärst schon abgehauen. Die Sonne geht bald auf.


  Er zwinkert mir zu.


   Die Sonne. Du verstehst schon.


  Dominick sieht mich an.


   Ist der Kerl wirklich sauber?


   Ja. Lass ihn rein.


  Er öffnet die Tür für Philip.


   Ja, Mann. Joe ist mein Kumpel. Scheiße, klar bin ich sauber.


   Nicht fluchen, Phil.


   Klar. Okay.


  Dominick hält mir immer noch die Tür auf.


   Willst du jetzt gehen oder nicht?


  Philip sieht mich mit traurigen Augen an.


   Joe, du gehst schon? Schade. Wollte dir grade einen ausgeben. Also, machs gut, bis bald.


  Ich nicke Dominick zu.


   Danke, Dom. Aber ich bleibe noch ein Weilchen.


  Er seufzt und schließt die Tür. Das Einzige, was der Kerl tun muss, ist, von vier bis zehn Uhr morgens die Tür bewachen und den Leuten sagen, sie sollen nicht fluchen. Da könnte man doch von ihm ein bisschen mehr Begeisterung für seinen Job erwarten.


  Phil steht bereits an der Theke.


   Also, Phil.


   Oh, hi, Joe. Bist du doch noch hier? Keine so gute Idee, Mann. Es wird bald hell. Solltest nicht draußen rumspazieren, wenn die Sonne aufgeht.


   Danke für den Tipp. Aber ich bleib noch ein bisschen.


  Der Barkeeper kommt rüber, und ich bestelle mir noch ein Bier. Phil sieht mich erwartungsvoll an, aber ich beachte ihn nicht weiter. Schließlich gibt er auf und fragt nach einem Glas Wasser. Es kostet zwei Dollar, das billigste, was man in diesem Laden kriegen kann. Der Barkeeper hält einen Plastikbecher unter die Kühlbox, öffnet den kleinen Abflusshahn und füllt den Becher mit Eiswasser. Philip sieht sich den Becher an.


   Ist das auch keimfrei?


  Der Barkeeper nimmt den Dollarschein und die vier Quarter aus Philips Hand und wirft sie in die Kasse.


   Als obs dir nicht egal wäre.


  Philip fischt einen schwarzen Krümel aus dem Wasser.


   Himmel. Was hat der denn für ein Scheißproblem?


  Blackie sieht ihn an und räuspert sich.


  Ich führe Phil zu meinem Tisch.


   Pass auf dein loses Mundwerk auf.


   Ja, ja. Weiß schon. Kein Gefluche.


  Wir setzen uns.


  Auf der Suche nach weiteren unerwünschten Zutaten späht Phil in seinen Becher.


   Zwei Mäuse für Wasser, da kann man doch wenigstens ne Flasche oder so verlangen.


   Phil.


  Er sieht auf.


   Ja?


   Wo steckt der Typ?


  Er findet ein weiteres Schmutzkörnchen und jagt es mit dem Finger durch den Becher.


   Der Typ?


   Der Typ, mit dem du mir ein Treffen arrangieren solltest.


  Er zeigt mir den Dreck, der an seinem Zeigefinger klebt.


   Wonach sieht das wohl aus?


  Ich packe seinen Finger.


   Wo ist der Graf, Phil?


  Er befreit seinen Finger und deutet damit über meine Schulter hinweg.


   Na da. Der Graf ist genau hier.


  Ich wende mich zu den Typen um, die Billard spielen.


   Der Kerl, der gerade seinen Stoß macht.


  Ich sehe ihn mir genauer an. Zwanzig bis fünfundzwanzig, dürr, wuscheliges blondes Haar, dünner Ziegenbart und ein verwaschenes braunes Graf-Dracula-T-Shirt.


  Philip wischt sich den Finger an seiner Jeans ab.


   Mann, Joe. Wie konntest du den übersehen? Hab dir doch gesagt, dass der Typ der Graf heißt.


  


  Philip stellt uns vor.


   Hey, Graf. Das ist mein Kumpel Joe. Joe, das ist der Graf.


  Der Graf winkt mir kurz zu. Offensichtlich will er mir nicht die Hand geben.


   Hey, Joe. Was geht?


   Ich wollte kurz mit dir reden.


  Er wirft einen Blick über die Schulter zu dem Typen, der gerade auf dem Pool-Tisch die Kugeln neu aufstellt.


   Hab noch ein Spiel ausstehen.


   Ich kann warten.


  Er grinst und deutet auf meine Uhr.


   Aber nicht zu lang, hab ich recht?


   Nein, nicht zu lang.


  Er wirbelt sein Queue herum.


   Ja, das Problem hab ich auch. Lass mich schnell den Typen hier fertigmachen, dann können wir woanders hingehen.


  Ich beobachte ihn beim Spielen. Er ist gut. Nebenbei quatscht er mit ein paar Mädels, die auf einem der Sofas sitzen. Zwischen zwei Stößen nimmt er einer von ihnen ohne zu fragen die Nelkenzigarette aus dem Mund. Er zieht daran, gibt sie zurück und versenkt lässig die Acht. Dann gibt er dem Verlierer die Hand und reicht ihm das Queue.


   Der Tisch gehört dir. Ich muss los.


  Er sieht zu mir rüber und deutet mit einem Finger an, dass er noch eine Sekunde braucht. Dann redet er mit den Mädels, zieht seine mit Fellimitat gefütterte Cordjacke an und setzt sich eine russische Pelzmütze auf. Während er zu mir rüberkommt, tippt er die Nummern der beiden Mädchen in sein Handy.


   Danke fürs Warten.


  Ich stehe auf. Phil steht auch auf.


   Also, Jungs. Wo gehts hin?


  Ich lege eine Hand auf Philips Schulter und drücke ihn auf seinen Stuhl zurück.


   Du bleibst hier, Phil.


  Er will wieder aufstehen.


   Aber...


   Genau hier.


  Er bleibt. Wir gehen.


  


   Hey, Kleines. Nein, bin noch auf. Weiß noch nicht, bin gerade unterwegs nach Hause. Jetzt gleich? Wirklich gern, Kleines, bin aber im Moment wahnsinnig beschäftigt. Was? Nein, keine Sorge. So was würde ich nie tun. Ehrlich. Und wenn ich könnte, würde ich sofort zu dir kommen. Aha? Soso? Du bist aber ein schlimmes Mädchen, weißt du das? Ja, das bist du. Okay. Mach ich. Bis später.


  Der Graf lässt sein Handy zuschnappen.


   Sorry. Sie ist nicht meine Freundin. Wärs aber gerne. Ich könnte sie ja zum Teufel schicken, aber, hey, schade um den schnellen Fick, du verstehst?


   Klar doch.


   Hab ich mir gedacht. Hier sind wir.


  Es ist ein altes Backsteingebäude gleich neben der El Iglesia de Dios auf der 6th zwischen der B und C. Das Gebäude ist mit Türmchen versehen, Dach und Giebel sind mit Kupfer verkleidet.


   Hier wohnst du?


   Ja, klar. Wirkt ein bisschen wie ein Schloss, oder? Darauf hatte ich es aber eigentlich gar nicht angelegt.


  Durch die Glastür kann ich in die frisch renovierte Lobby sehen.


   Ich meinte auch eher, was das kostet.


  Er zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche.


   Ach so. Ich habe so eine Art Treuhandfonds im Hintergrund, aus dem ich mich bedienen kann. Geld spielt keine Rolle.


  Ich schaue auf die Uhr. Gleich Viertel vor sechs. Mitte Januar. Sonnenaufgang kurz nach sieben. Der Himmel ist bedeckt. Selbst wenn ich erst um sieben hier rauskomme, sollten mich die paar UV-Strahlen, die durch die Wolkendecke dringen, nicht ernstlich beschädigen. Der Graf folgt meinem Blick.


   Keine Angst vor der Sonne. Du kannst den Tag über bleiben. Ich hab ein paar Mädels am Start. Die sind ganz wild auf ne Party.


   Danke, aber ich will nur kurz mit dir reden. Dann hau ich wieder ab.


   Wie du meinst.


  Er öffnet die Tür.


  Mit dem Aufzug fahren wir nach oben. Der Graf starrt auf die Stockwerksanzeige.


   Gut, dass du Philip losgeworden bist. Der Typ hängt manchmal an einem wie eine Klette.


   Ziehst du öfter mit ihm um die Häuser?


   Nicht wirklich. Aber irgendwie taucht er immer auf. Er kriegt sofort mit, wenn irgendwas abgeht. So ist er eben. Nicht, dass ich ihn nicht leiden kann. Aber er ist einfach so ein...


   Renfield.


   Ja, genau. Ich wollts nicht so deutlich sagen. Dachte, er ist vielleicht ein Freund von dir.


   Er ist kein Freund.


  Der Aufzug hält an, und die Türen öffnen sich. Er führt mich durch das vierte Stockwerk bis zum Ende des Flurs. Als er gerade den Schlüssel ins Schloss stecken will, öffnet sich die Tür. Ein Mädchen Mitte zwanzig in einem pinkfarbenen Minirock und schwarzem Lederjäckchen, die sich ihr blondes Haar wie ein Schulmädchen zu Zöpfen geflochten hat, springt ihm in die Arme.


   Hey, Baby.


  Sie schlingt ihre Beine um seine Hüfte und presst ihren Mund gegen seinen. Nach ein paar Sekunden Knutscherei befreit der Graf zumindest sein Gesicht.


   Hab einen Kumpel dabei.


  Sie wirft mir einen Blick zu.


   Hey, Kumpel.


  Ich nicke.


  Sie springt von ihm herunter.


   Steht nicht einfach nur so rum. Wir haben ne Party am Laufen.


  Sie wirbelt herum und hüpft davon.


  Der Graf geht voraus. Sein Handy klingelt. Er sieht auf das Display.


   Da muss ich ran. Geh schon mal vor.


  Er klappt das Handy auf und quasselt los. Ich trete ein, und die Tür schließt sich hinter mir.


  Er wohnt in einem Loft, das in mehrere Schlafbereiche unterteilt ist. Einer ist durch spanische Wände abgetrennt, auf die Bilder aus Modemagazinen geheftet sind. Ein anderer verbirgt sich hinter Bambusjalousien. Der letzte befindet sich hinter ein paar alten Türen, die offensichtlich vom Sperrmüll stammen. Der eigentliche Wohnbereich besteht zu einem Drittel aus einer total verwüsteten Küche, der Rest aus einem Sammelsurium vergammelter Sofas, Sitzsäcken, einem Fernseher und einer Stereoanlage.


  Das Mädchen mit den Zöpfen lässt sich auf einen der Sitzsäcke fallen. Styroporkügelchen quellen aus einer aufgerissenen Naht an der Seite.


   Vorsichtig!


  Ein weiteres Mädchen, eine Brünette, in nicht viel mehr als beigefarbenen Moonboots, Höschen und einem scharlachroten Poncho taucht hinter den Türen auf.


   Irgendwann platzt er noch.


  Die mit den Zöpfen streckt einen Fuß nach dem Fernseher aus und zappt mit ihrem großen Zeh durch die Kanäle.


   Ist doch eh schon hin.


  Poncho kniet sich neben den Sitzsack und drückt gegen ein Stück silbernes Isolierband, das sich von der aufgeplatzten Stelle gelöst hat.


   Ist er nicht. Aber wenn du weiter so damit umgehst, wird er noch ganz aufplatzen.


   Na und?


   Ich werd die Scheißstyropordinger bestimmt nicht vom Boden auflesen.


   Und was geht mich das an?


   Die bleiben überall kleben und nerven total.


   Mir doch egal.


   Geh vorsichtig damit um.


   Meinetwegen. Wo ist die Fernbedienung?


  Poncho steht auf.


   Keine Ahnung.


  Sie sieht sich nach der Fernbedienung um und bemerkt mich.


   Hallo.


  Ich stehe einfach rum.


   Hi.


  Sie mustert mich von oben bis unten.


   Kenn ich dich?


   Nein.


   Aha.


  Sie stößt Zöpfchen mit dem Fuß an.


   Süße, wer ist der Kerl?


  Zöpfchen wirft mir einen Blick zu, während sie weiter mit dem Zeh durch die Programme schaltet.


   Keine Ahnung.


   Aha. Wo kommt der her?


  Zöpfchen scheint einen Kanal gefunden zu haben und macht sich daran, mit ihrem Fuß die Lautstärke einzustellen.


   Ist mit dem Grafen gekommen.


  Poncho sieht sie an.


   Der Graf ist da?


   Jep.


   Wo?


   Hier.


  Ich deute auf die Tür.


   Er ist im Flur. Telefoniert.


  Die Tür öffnet sich, und der Graf betritt den Raum. Poncho grinst ihn an. Er grinst zurück. Sie geht an mir vorbei und umschlingt ihn.


   Du bist ja eiskalt.


   Ist ja auch kalt draußen.


   Hast du was für mich?


  Er küsst sie.


   Ganz nett. Und was hast du sonst noch?


  Er hält ihr das Handy vor die Nase.


   Hab grade angerufen. Ist unterwegs.


  Sie klammert sich fest an ihn. Zöpfchen springt auf und hüpft kreischend auf dem Sitzsack herum.


   Ist unterwegs! Ist unterwegs!


  Eine Rothaarige in einem Schneewittchen-Schlafanzug kriecht unter einer der Bambusjalousien hervor.


   Ist neuer Stoff im Anrollen?


  Zöpfchen hüpft noch höher.


   Der Graf ist hier, und das Zeug ist unterwegs!


  Poncho deutet auf mich.


   Wer ist der?


  Der Graf legt einen Arm um sie und führt sie zu einem Sofa.


   Weißt du das nicht, Baby? Das ist Joe Pitt.


  Der Sitzsack explodiert, und eine Wolke aus Styroporkugeln erfüllt den Raum. Zöpfchen kracht auf den Hintern.


  Ich wische mir die Kugeln von der Schulter und versuche, aus dem Ganzen irgendwie schlau zu werden. Anscheinend hausen sie zu viert hier. Unter einem Dach. Das ergibt keinen Sinn. Warum? Weil die ganze Bude nach dem Vyrus stinkt. Sie sind alle infiziert. Vier Frischlinge unter einem Dach.


  


   Du weißt doch, wies ist. Die Welt ist klein. Ich hab von dir gehört.


   Wie kommts, dass ich dann noch nie von dir gehört hab?


  Der Graf sitzt auf einer abgewetzten goldenen Samtcouch. Poncho hat sich an ihn gekuschelt und dreht auf ihrem Schoß Zigaretten aus einem Päckchen Drum-Tabak.


   Wieso auch? Schließlich bin ich nur ein Frischling. Du dagegen hast einen gewissen Ruf.


  Ich habe also einen gewissen Ruf.


   Dann nehmen wir mal an, ich wollte meinerseits etwas über dich erfahren. Wie ist deine Story?


  Poncho steckt dem Grafen eine Zigarette zwischen die Lippen, reißt ein Streichholz an einem seiner Hosenknöpfe an und gibt ihm Feuer.


  Er nimmt einen Zug, gibt ihr einen Kuss auf die Wange und bläst den Rauch aus.


   Ziemlich langweilige Story.


   Ich bin nicht anspruchsvoll.


  Er lacht.


   Okay, Mann. Also. Bis vor Kurzem war ich noch Student an der Columbia. Eine Eliteuniversität, um meine Eltern glücklich zu machen. Aber mein wahres Leben hat sich hier abgespielt. Ich hatte ein Loft, meine Stammkneipen, meine Ladies, alles. Tagsüber war ich der brave Medizinstudent, um meine Alten bei Laune zu halten und den beschissenen Treuhandfonds nicht zu verlieren. Nachts hab ich mein eigenes Ding durchgezogen. Und dann hat sich alles schlagartig geändert.


  Ich fische meine Luckies aus der Tasche und muss feststellen, dass das Päckchen leer ist. Der Graf stößt Poncho an.


   Gib dem Mann eine Zigarette, Baby.


  Sie leckt über die Gummierung einer weiteren Selbstgedrehten und steckt sie mir in den Mund. Ich packe sie am Handgelenk, als sie sich mit einem Streichholz meinem Schritt nähert.


   Danke, das kann ich schon selbst.


  Sie zuckt mit den Schultern und lehnt sich wieder an den Grafen. Ich zünde mir die Zigarette an.


   Wann hat sich alles geändert?


   Vor ungefähr einem Jahr. Na ja, vielleicht nicht ganz so lange.


   Und wie lief das ab?


  Seine Jacke hat er vorhin ausgezogen, trägt aber immer noch die Russenmütze. Jetzt nimmt er sie ab, setzt sie Poncho auf und stupst sie an, worauf sie ihr die Nase runterrutscht.


   Tja, so genau kann ich dir das nicht sagen.


   Wieso nicht?


  Er befreit das grinsende Mädchen von der übergroßen Mütze.


   Ich war stockbesoffen.


   Erzähl mir einfach, was du noch weißt.


  Er wirft die Mütze auf die Couch.


   Darüber wolltest du mit mir reden? Über meine Lebensgeschichte?


   Ich will nur wissen, mit wem ichs zu tun habe.


   Über dich weiß ich auch nicht allzu viel.


   Ich dachte, ich hätte einen gewissen Ruf.


   Einen Ruf. Klar.


   Was für einen Ruf?


   Kommt drauf an, wen man fragt. Die Leute auf der Straße und in den Kneipen sagen, man soll sich nach Möglichkeit von dir fernhalten. Andererseits hört man auch, dass du der richtige Mann bist, wenn jemand tief in der Scheiße steckt. Dass du manche Sachen ziemlich gut aus der Welt schaffen kannst. Aber...


  Er kichert.


   Das ist natürlich nicht das, was Tom Nolan über dich erzählt.


  Ich atme Rauch aus.


   Was hat der denn damit zu tun?


   Tom? Er ist mein Mentor.


  Zöpfchen und Schneewittchen, die in der Küche mit irgendwas beschäftigt waren, kommen mit einem angeschlagenen Silbertablett an. Darauf steht eine ebenso angeschlagene Kaffeekanne und mehrere, nicht zusammengehörige Porzellantassen. Sie stellen es auf den Boden und fangen an, die Tassen aufzufüllen.


   Also gehörst du zu Tom?


   Du hast mich nach meiner Geschichte gefragt. Tom ist derjenige, der mir Zugang zur Society verschafft hat. Er hat mich nicht infiziert, aber er hat mich gefunden, nachdem ich angezapft worden war. Das war in der Mercury Lounge. Ich war stocksteif von dem ganzen Hennessy mit Cola, bin rausgegangen, rumgetorkelt und wurde prompt von einem Blutsauger angefallen. Tom hat mich gefunden. Er hat mich an einen sicheren Ort gebracht, wieder aufgepäppelt und mich ins Bild gesetzt. Hat mir das Leben gerettet.


   Ein wahrer Held.


  Er schüttet Zucker in seinen Kaffee.


   Na ja, jetzt wollen wir mal nicht übertreiben. Klar, durch ihn bin ich in die Society aufgenommen worden, und ich steh wirklich in seiner Schuld. Aber der Typ ist irgendwie so verklemmt.


   Weil er ein Arschloch ist.


  Er schüttelt den Kopf.


   Weiß nicht. Ich bin noch nicht lange genug dabei, um mir ein Urteil über Typen erlauben zu können, die schon jahrelang die Drecksarbeit erledigen.


  Zöpfchen kriecht mit Tasse und Kaffeekanne zu mir rüber.


   Kaffee?


   Klar.


  Sie füllt meine Tasse.


   Milch und Zucker?


   Nein, danke.


  Sie bleibt mit der Kaffeekanne vor mir knien.


   Bist du wirklich Joe Pitt?


   Ja.


   Komisch.


   Wieso?


   Ich hab dich immer für jünger gehalten.


   Tja, tut mir leid.


  Sie bläst gegen eine Haarsträhne, die sich aus einem ihrer Zöpfe gelöst und ihr vor die Augen gefallen ist.


   Ist schon okay. Find dich trotzdem geil.


  Ich nehme einen Schluck Kaffee.


  Poncho beugt sich vor und steckt einen Zeigefinger in den Bund von Zöpfchens Rock.


   Mach mal halblang. Der Mann hat keinen Bock auf deine Spielchen.


  Zöpfchen rutscht von mir weg und grinst mich an.


   Werden wir ja sehen. Er kann jederzeit mit mir spielen, wenn er will.


  Sie stellt die Kaffeekanne auf das Tablett und flüstert Schneewittchen etwas ins Ohr. Die beiden kichern, rennen ins Badezimmer und schließen die Tür hinter sich.


  Der Graf wedelt mit der Hand abfällig in ihre Richtung.


   Tut mir leid.


   Kein Problem. Also. Tom hat dich gefunden.


   Gefunden, ausgebildet, unterstützt und ein Mitglied der Society aus mir gemacht.


   Aber du gehörst nicht zu ihm?


  Er trinkt seinen Kaffee aus und nimmt eine von Ponchos Zigaretten entgegen.


   Bruder, was willst du hören? Dass Tom mein Kumpel ist? Hab ich dir doch schon gesagt, ist er nicht. Bin ich einer von seinen Partisanen? Nein. Befehle erteilen ist nicht mein Ding. Wenns eine Ratsversammlung gibt, gebe ich Tom dann meine Stimme? Jawohl, das tu ich. Hat er auch verdient, nach allem, was er für mich getan hat. Wenn er Geld braucht, bin ich dann bereit, dem Clan eine milde Spende zu geben? Klar. Kann ich mir ja auch leisten. Darf er in meiner Bude auf meinem Lieblingssessel sitzen, während ihm meine Ladies Kaffee kochen? Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr von meinen Ladies verlangen? Nein. Niemals. Und jetzt schau dich mal an. Was schließt du daraus?


   Dass du was von mir willst.


  Er deutet mit der Zigarette auf mich.


   Und du fragst, was du für einen Ruf hast? Genau das ist dein Ruf, Alter. Ich nehm nichts geschenkt von niemandem. Bin ja schon überrascht, dass du überhaupt den Kaffee und die Kippen ohne Gegenleistung angenommen hast.


   Ich wollte nicht unhöflich sein.


   Genau so siehts aus. Hartgesotten, misstrauisch, einsamer Wolf. Das ist dein Ruf. Schau mich an. Das würde ich nicht fertigbringen. Ich bin kein Muttersöhnchen, das will ich damit nicht sagen, aber ich hab natürlich seinerzeit schon ein paar Bequemlichkeiten genossen. Materiell gesehen. Klar wäre ich gern wie du. Unabhängig und so. Aber um die Wahrheit zu sagen, so viel Format hab ich nicht.


  Poncho streichelt seine Wange.


   Armes, armes Baby.


  Er nickt.


   Genau. Weißt du, ich bin Mitglied der Society, damit mir hier nichts passiert. Und ich hab diesen Treuhandfonds, damit ich gut leben kann. Klar, ich weiß nicht, wie lange das noch so weitergeht. Ich hab meinen Eltern erzählt, dass ich mal ein, zwei Urlaubssemester einlegen muss. Ist ja auch schwer, Medizin zu studieren, wenn man tagsüber nicht aus dem Haus kann. Früher oder später werden sie sich fragen, was ich denn so treibe. Was soll ich ihnen erzählen? Keine Ahnung. Dass ich rumhänge, Blut trinke, feiere? Verstehst du, Bruder? Ich will nichts von dir. Ich hab von dir gehört und dachte, du bist echt cool. Als uns Philip vorgestellt hat, wollte ich ganz locker bleiben, aber insgeheim war ich echt von den Socken. Du bist ein Star, Mann. Ohne Scheiß. Alter, die Bude, die Kippen, die Weiber, bedien dich einfach. Kein Problem. Und wenn du nicht bleiben und mir nur paar Fragen stellen willst, auch okay. Ist echt in Ordnung.


  Ich stelle meine halb volle Kaffeetasse auf den Boden.


   Wie siehts mit Drogen aus?


   Hab ich immer gern genommen. Die funktionieren aber in letzter Zeit nicht mehr so richtig.


   Aha. Was ist mit dem neuen Stoff?


  Er fummelt an seiner Zigarette herum, leckt mit der Zunge über seinen Zeigefinger und versucht, die Glut mit Hilfe seines Speichels gleichmäßig brennen zu lassen.


   Was für neuer Stoff?


   Neuer Stoff. Das Zeug, das sich die Frischlinge reinpfeifen.


  Die Gegensprechanlage meldet sich. Zöpfchen stürmt aus dem Badezimmer und drückt so schnell, wie sie kann, auf einen Knopf.


  Der Graf steht auf.


   Hast du noch ne Minute Zeit?


   Klar. Besuch?


  Er grinst.


   Eine Lieferung.


  Zöpfchen hüpft wieder wie wild herum.


   Lieferung! Lieferung! Lieferung!


  Der Graf geht in den Flur und schließt die Tür hinter sich.


   Kann ich noch eine haben?


   Klar.


  Sie reicht mir eine Zigarette und bietet mir ein Streichholz an. Ich schüttle den Kopf und zünde sie mir mit meinem Zippo an.


   Was ist mit dir? Wie lange bist du schon dabei?


   Fast ein Jahr.


  Ich lasse mein Zippo auf- und wieder zuschnappen.


   Society?


   Klar.


  Sie streckt die Hände nach den anderen Mädels aus, die sich sofort zu ihr auf die Couch gesellen.


   Wir sind alle bei der Society. Kein Unabhängiger hier. Außer dir natürlich.


   Natürlich. Außer mir. Wer hat euch angeheuert, wenn ich fragen darf?


   Darfst du.


   Also, wer?


  Sie legt ihre Arme um die Schultern der anderen.


   Tom.


   Aha.


  Ich deute auf Zöpfchen und Schneewittchen, die ihre Köpfe hinter Ponchos Rücken zusammengesteckt haben und wieder miteinander tuscheln.


   Die auch?


   Ja klar. Wir sind alles Toms Jünger hier. Außer dir natürlich.


   Hab ich ja noch mal Glück gehabt.


  Die Tür öffnet sich, und der Graf kommt zurück. Zöpfchen springt vom Sofa und rennt auf ihn zu.


   Stoff! Stoff! Stoff!


  Sieht so aus, als ob sie nicht die Einzige wäre, die Glück hat. Anscheinend werde ich aus erster Hand mitbekommen, was es mit dem neuen Stoff auf sich hat. Danach kann ich gemütlich zu Terry spazieren und ihm alles brühwarm erzählen. Der leichteste Job, den ich jemals hatte.


  Der Graf geht mit Zöpfchen auf dem Rücken auf die Couch zu. Er schüttelt sie ab, und sie landet auf den Sitzkissen. Er hat einen großen Briefumschlag in der Hand, öffnet ihn umständlich und zieht einen mit Blut gefüllten Infusionsbeutel daraus hervor.


  Scheiße. Kein Stoff. Nur ein Snack zu später Stunde.


  Er setzt sich. Poncho zieht eine Infusionsnadel samt Schlauch unter einer der Servietten auf dem Silbertablett hervor und reicht sie ihm. Vorsichtig steckt er die Nadel in das Ventil. Aus der kleinen Öffnung dringt ein winziger Tropfen Blut. Und ich kann es riechen. Selbst in diesem winzigen Apartment, trotz des intensiven Geruchs der anderen kann ich es deutlich riechen.


   Lass das sein.


  Der Graf sieht auf.


   Was?


   Trink das nicht. Das bringt dich um. Es ist infiziert. Riechst du das nicht?


  Er sieht mich schräg an.


   Trinken? Das werden wir bestimmt nicht trinken.


  Poncho nimmt eine Serviette vom Tablett. Darunter kommen vier in Papier gewickelte Spritzen zum Vorschein.


  Der Graf nimmt eine in die Hand.


   Keine Sorge, es ist genug für alle da. Das heißt, wenn dich der neue Stoff immer noch interessiert.


  


  Das Vyrus bringt dich um. Es frisst deine Eingeweide auf. Du hast keine Chance, früher oder später erwischt es dich. Trotzdem, so verzweifelt du auch bist, du darfst nie das Blut eines anderen Infizierten trinken. Ich hab mal einen Mund voll infiziertes Blut geschluckt. Es ist die blanke Säure. Und obwohl das Vyrus außerhalb des befallenen Körpers nicht überleben kann, wird dir auf das Blut eines anderen Vampyrs speiübel, und dann krepierst du, egal, ob das Vyrus darin überlebt hat oder nicht. Es lässt irgendetwas darin zurück, irgendwelche Sporen oder so einen Scheiß. Auf jeden Fall wirst du dir von Herzen wünschen, nie geboren worden zu sein.


  Aber hier läuft das anders. Ganz anders.


  


   Das Vyrus kann außerhalb eines lebenden Körpers nicht überleben.


  Konzentriert steckt der Graf die Nadel einer der sterilen Spritzen in das Ventil des Infusionsbeutels, der an dem Schlauch befestigt ist.


   Wenn du meinst.


   Das Vyrus stirbt, sobald es den menschlichen Körper verlässt.


  Poncho und Zöpfchen sitzen neben Schneewittchen, die es sich auf einem Sitzkissen bequem gemacht hat. Sie hat ihren Ärmel hochgekrempelt, und Poncho desinfiziert ihren Arm mit einem Wattebausch. Schneewittchen hält derweil einen Gummischlauch bereit.


  Der Graf zieht das verseuchte Blut aus dem Beutel in die Spritze.


   Siehst du?


   Das Vyrus lebt noch.


  Er hält mir die Spritze vor die Nase und klopft vorsichtig dagegen, damit die Luftblasen aus der Flüssigkeit entweichen.


   Und genau das ist der Witz dabei.


  Er drückt ganz langsam auf das Ende der Spritze, und Blut spritzt heraus und läuft daran herunter. Er nimmt einen Wattebausch vom Kaffeetablett und wischt das Blut ab.


  Selbst dieser kleine Tropfen stinkt zum Himmel nach dem Vyrus. Schneewittchen fixiert erwartungsvoll stöhnend die Nadelspitze. Der Graf lässt sich zwischen ihren gespreizten Beinen auf die Knie nieder.


   Bereit, Baby?


  Sie nickt leise keuchend.


  Er tippt mit dem Zeigefinder auf ihre spitze Nase.


   Los gehts.


  Zöpfchen bindet Schneewittchens Arm mit dem Gummischlauch ab und schlägt so lange auf ihre Haut, bis eine Ader zum Vorschein kommt. Es ist eine schöne, dunkle Vene, dick und purpurfarben unter ihrer blassen Haut. Der Graf drückt mit dem Daumen auf die Vene und lässt die Nadel hineingleiten.


  Ein Tropfen von Schneewittchens eigenem Blut erscheint auf der Oberfläche ihrer Haut. Ein wohliges Seufzen dringt aus ihrer Kehle. Der Graf drückt auf das Ende der Spritze und spritzt das Gift in ihre Vene. Poncho hält Schneewittchens Kopf zwischen den Knien. Sobald die Spritze leer ist, zieht der Graf sie heraus, drückt einen Wattebausch auf die Einstichstelle und nimmt ihr den Schlauch vom Arm. Sofort fängt Schneewittchen an zu zucken. Zöpfchen beugt sich über sie und umklammert ihre Arme. Der Graf legt die gebrauchte Spritze auf das Tablett zurück und legt seine Finger um ihre Knie. Schneewittchen zittert und reißt den Mund auf. Das Geräusch aus ihrer Kehle wird lauter. Sie scheint einen richtigen Anfall zu haben. Zu dritt bemühen sich die anderen, Arme, Beine und ihren Kopf festzuhalten. Das Geräusch erreicht einen ohrenbetäubenden Höhepunkt, bevor es abrupt aufhört. Ihre Augen verdrehen sich nach oben, und ihre Muskeln erschlaffen. Der Graf und Zöpfchen lösen sich von ihr. Poncho fährt ihr über die Wange und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Zöpfchen klatscht in die Hände.


   Jetzt ich!


  


   Wie funktioniert das?


   Sehr gut. Wirklich sehr gut.


   So hab ichs nicht gemeint.


   Ich weiß.


  Die Mädchen sind versorgt. Zöpfchen hat nur ein bisschen gezittert, Poncho überhaupt nicht. Jetzt liegen sie auf dem dicken, weißen Synthetikteppich neben der Couch. Manchmal stöhnt eine auf, ein Muskel zuckt, ansonsten starren sie mit leeren Augen an die Decke.


  Der Graf geht von einer zur anderen und überprüft ihren Puls. Zufrieden sieht er mich an.


   Was weißt du über Blut?


   Es schmeckt gut.


  Er holt die letzte Spritze aus der sterilen Verpackung.


   Was weißt du über das Vyrus?


   Schmeckt beschissen.


  Er krempelt sich einen Ärmel hoch.


   Genau das erzählt man sich allgemein. Ich bin Medizinstudent, okay? Was einen Scheißdreck bedeutet. Mein Alter ist Arzt, und er und meine Mutter wollten, dass ich auch einer werde. Ich hab meinen Aufnahmetest ganz gut bestanden und als Hauptfach Biologie gewählt und gehe in alle Kurse, in die ich gehen muss. Was nicht heißt, dass ich besonders gut in meinem Fach bin.


   Wenn du das sagst.


   Doch, Bruder, glaub mir, so ist es. Und dann hats mich erwischt, und das Erste, was sie einem erzählen, ist, dass das Vyrus ohne seinen Wirtskörper nicht überleben kann.


  Er hebt den noch über die Hälfte gefüllten Infusionsbeutel auf.


   Aber hier ist es.


  Er hält sich den Beutel mit einem Gesichtsausdruck unter die Nase, als würde er an einem Stück wirklich, wirklich stinkendem Käse schnuppern.


   Und es lebt da drin.


   Wie?


   Keine Ahnung. Auf jeden Fall nicht besonders lange.


  Er steckt die Nadel in das Ventil.


   Sobald wir das Zeug haben, müssen wir es uns sofort schießen. Wenn das Vyrus stirbt, ist der Ofen aus. Also, eine ganz einfache Rechnung: Zieh alles Überflüssige ab, und was in dem Zeug bringt den echten Kick? Das Vyrus.


  Er zieht die Spritze mit Blut auf.


   Aber man muss aufpassen. Wenn man zu viel erwischt, dreht man komplett durch. Und wenn das Vyrus vorher abnippelt, wirds dir speiübel. Oder schlimmer. Wahrscheinlich hat sich irgendjemand ein Konservierungsmittel ausgedacht, einen Stoff, der das Vyrus eine gewisse Zeit lang am Leben erhält. Wie sie dann draufgekommen sind, sich das Zeug probeweise in die Arme zu spritzen, ist mir schleierhaft. Aber ich bin froh, dass sies getan haben.


   Woher hast du das?


   Von nem Typen.


   Welchem Typen?


  Schneewittchen scheint langsam aus ihrem Tran zu erwachen. Sie streckt sich, reibt sich das Gesicht und berührt ihre Haut. Der Graf geht in die Küche und kommt mit einer Wasserflasche zurück. Er stützt ihren Kopf, und sie nimmt einen winzigen Schluck. Sie war etwa eine halbe Stunde außer Gefecht.


   Welcher Typ?


  Er drückt seine Finger gegen Schneewittchens Lippen, die einen Kuss darauf setzt. Dann knufft er sie liebevoll gegen ihr Kinn und setzt sich wieder auf die Couch.


   Pass mal auf, Bruder. Dieses Zeug hier ist erste Sahne.


  Er hält mir die Spritze hin.


   Es ist das Beste. Glaub mir, du hast keine Ahnung. Unsere Connection ist stabil, aber es ist eben nur eine Connection. Ich hab nur eine Pagernummer. Entweder ruft er mich zurück oder nicht. Und wenn er das tut, bedeutet das, er hat was am Start und schickt einen Kurier rüber. Irgendeinen Kerl, der gar nicht weiß, was er da mit sich rumschleppt. Die Kuriere sind Zivilisten, Uninfizierte, nicht mal Renfields. Sie glauben, sie fahren Dope durch die Gegend. Und es ist immer ein anderer Kerl.


   Wie bist du an die Connection gekommen?


  Er säubert seinen Arm mit einem alkoholgetränkten Wattebäuschchen.


   Eigentlich ist diese ganze Sterilisation überflüssig. Nicht, dass uns was passieren könnte, oder? Kommt nur irgendwie cool. So eine Art Ritual.


   Die Connection.


  Er hebt den Schlauch auf.


   Hab ich von einem anderen Frischling. Hör mal, können wir nicht später drüber reden?


  Er schlägt sich gegen den Arm.


   Hab gehört, du warst gestern im Docs, Bruder.


   Und?


   Ich hab gehört, da ist einer durchgeknallt. Einer von den Frischlingen.


   Ja.


   Warst du dabei?


   Ja.


   Der hatte wahrscheinlich eine Überdosis. Oder hat so lange gewartet, bis das Vyrus tot war.


   Und weiter?


   Na ja, das war der Typ, der mir die Connection vermittelt hat.


  Er hält sich die Spitze der Nadel an die Vene.


   Ich will ja kein schlechter Gastgeber sein, aber ich werd mir jetzt gleich das Zeug reinpfeifen. Bleib einfach hier. Die Mädels werden schon irgendwann wieder wach werden und sich um dich kümmern. Kannst sozusagen mit eigenen Augen sehen, worums hier geht.


  Ich sehe auf die Uhr. Wenn ich noch länger bleibe, sitze ich den ganzen Tag hier fest. Er drückt die Nadelspitze gegen die Haut. Ich packe ihn am Handgelenk.


   Hast du irgendeine Ahnung, wie ich an die Connection rankomme?


  Sein Blick wandert von seinem Handgelenk zu meinen Augen.


   Hey, ich war echt freundlich zu dir und alles, oder? Machts dir was aus?


  Ich nehme meine Hand weg.


  Er nickt und grinst wieder.


   Danke. Also alles, was ich gehört habe, ist, dass das Zeug aus Uptown kommt.


  Ich stehe auf, schlüpfe in meine Jacke und halte mit einem Mal inne.


   Uptown? Von der Koalition?


  Er schüttelt den Kopf.


   Nein, nein. Noch weiter oben. Jenseits der 110th, Bruder. Der Hood. So, mehr weiß ich nicht. Du kannst bleiben oder gehen, ich dröhn mir jetzt die Birne zu.


  Er steckt die Nadel in die Vene, drückt auf die Spritze und nimmt den Plastikschlauch von seinem Arm. Noch bevor er die Nadel herausziehen kann, ist er auch schon weg.


  Schneewittchen kriecht zu ihm hinüber und erledigt das mit der Spritze für ihn. Sie lehnt ihren Kopf gegen seinen Oberschenkel und hält mir die Spritze hin.


   Machs mir noch mal.


  Ich gehe aus der Tür.


  


  Der einfachste Weg, seinem Leben ein Ende zu setzen, ist, sein Territorium zu verlassen. Sobald du in einer Gegend bist, in der du dich nicht auskennst, kannst du genauso gut einmal quer durch den Amazonasdschungel spazieren. Wenn die Sonne aufgeht, hast du kein schattiges Plätzchen. Wenn der örtliche Clan dich erwischt, und früher oder später tut er das, wird er dich ohne viel Aufhebens ausschalten. Sollte es dir dennoch gelingen, dich irgendwo zu verstecken, musst du irgendwann auf die Suche nach Blut gehen. Und dann wird dich der Clan nicht einfach nur ins Jenseits befördern, er wird dich in der Sonne grillen. Also, verlass niemals deine Nachbarschaft. Wenn du ein Unabhängiger bist, der das große Glück hat, sich mit einem Clan arrangiert zu haben, dann bleib tunlichst auf dessen Territorium.


  Jenseits der 110th. Das ist weitab meines Territoriums. Der Hood. Seit meiner Kindheit in der Bronx war ich nicht mehr dort. Also zu einer Zeit, als ich noch ein sogenannter normaler Mensch war.


  


   Hey, Lydia.


   Pitt?


   Yeah.


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


   Woher hast du die Nummer?


   Du hast sie mir gegeben.


   Das ist schon ne ganze Weile her.


   Tja, da hab ich wohl Glück gehabt, dass sie noch funktioniert.


   Allerdings.


  Ich sitze an meinem Schreibtisch und lasse mein Zippo über der bekritzelten Schreibunterlage kreisen.


   Pitt, bist du noch dran?


   Ja.


  Ich ziehe Kreis um Kreis.


   Pitt, du hast mich angerufen.


   Ja, stimmt.


  Kreis.


   Wolltest du nur mal Hallo sagen, oder hast du was auf dem Herzen?


  Ich halte inne mit dem Zippo.


   Hast du noch Kontakt zur normalen Welt?


  Sie grunzt.


   Normal ist nicht so mein Ding.


   Normal nicht im Sinne von sexueller Orientierung. Ich meine Uninfizierte. Wie man hört, trittst du noch immer in der Öffentlichkeit auf.


   Ach ja? Hört man das?


  Ich klopfe mit einer Lucky auf meinen Daumennagel.


   Du warst doch mal in der Schwulen- und Lesbenbewegung engagiert.


   Ich habe gegen Intoleranz gekämpft. Das tue ich immer noch.


   Klar. Ich weiß, dass du bei der Society einiges bewirkt hast. Aber in der richtigen Welt, wie siehts da aus?


   Ja, ich stehe noch immer in der Öffentlichkeit. Ich und einige andere Mitglieder des Bündnisses der Schwulen, Lesbischen und Anders Orientierten arbeiten in offiziellen Ämtern.


   AIDS?


   Was?


   Arbeitest du auch mit AIDS-Leuten?


   AIDS-Leute?


   Leute, die krank sind. HIV-positiv.


   Ja, ich verteile saubere Spritzen. Und manchmal kläre ich Prostituierte auf.


  Vorsichtig balanciere ich die Zigarette auf dem Zippo.


   Willst du auf irgendwas Bestimmtes hinaus, Pitt?


  Ich zünde mir die Zigarette an.


   Angenommen, ich hätte einen Freund, der ziemlich krank ist.


   Du hast Freunde?


   Versuch einfach, dirs vorzustellen, okay?


   Also gut.


   Dieser Freund ist HIV-positiv, die Medikamente helfen nicht mehr, er hat Stress mit der Krankenversicherung und so weiter.


   Okay.


   Was hat er da für Möglichkeiten? Er braucht dringend Medikamente und weiß nicht, woher. Was soll er tun?


   Tja, also da gibts so eine Art Online-Tauschbörse. Leute, die ihre Medikamente nicht mehr brauchen oder verständnisvolle Ärzte an der Hand haben, die ihnen Rezepte verschreiben, tauschen dort das Zeug. Testen Sachen aus, die ihnen die Gesundheitsbehörde niemals erlauben würde. Aber das läuft alles ziemlich improvisiert und chaotisch ab.


  Ein Tabakkrümel klebt an meiner Zunge. Ich spucke ihn auf den Boden.


   Brauchst du Telefonnummern? Mailadressen?


   Ja.


  Ich suche einen Stift, und sie leiert eine Reihe von Nummern und Adressen herunter. Ich male eine Reihe von Kästchen auf meinen Notizblock. Eines ins andere.


   Gibts noch eine Alternative?


   Kommt drauf an.


   Auf was?


   Ob dein Freund Kohle hat.


   Wieso?


   Es gibt einen Schwarzmarkt für Medikamente. Wenn du flüssig bist, kannst du alles kriegen. Auch experimentelle Sachen, die noch gar nicht zugelassen sind.


   Leider nein. Keine Kohle.


   Hm. Also...


   Ja?


   Du könntest das Mädchen um Geld bitten.


  Das Mädchen.


   Nein.


   Sie würde es dir geben. Das Mädchen würde dir alles geben, was du brauchst. Das weißt du.


   Nicht das Mädchen.


   Sela sagt, dass sie ständig nach dir fragt.


  Ich betrachte das Ende meiner Zigarette. Die Glut frisst langsam das kleine LUCKY, das auf das Papier gedruckt ist.


   Sie redet noch mit Sela?


   Die ganze Zeit. Sie ist so was wie ihr Privattrainer. Das Mädchen hat sie dazu gebracht, zu ihr zu ziehen. Sie wollte sie in ihrer Nähe haben.


   Aber sie wohnt auf Koalitionsgebiet.


   Ich weiß. Sela hat ihre Mitgliedschaft in der Society aufgegeben.


   Aufgegeben?


   Musste sie. Sonst hätte sie als Unabhängige dort sein müssen, und du kennst ja die Koalition. Sie dulden keine Fremden auf ihrem Territorium. Also gehört sie jetzt zur Koalition.


   Himmel.


   Sie liebt das Mädchen, verstehst du? Nur so konnte sie bei ihr bleiben. Sie ist der Koalition beigetreten, um sie weiter beschützen zu können.


   Terry muss an die Decke gegangen sein.


  Sie lacht.


   Du hättest erst mal Tom sehen sollen.


   Tom kann mich mal.


   Er ist ein Scheißfaschist.


   Ihr beide kommt wohl immer noch nicht miteinander klar?


   Geht ja wohl nicht nur mir so. Hab gehört, du hast Terry besucht?


   Ja.


   Ohne Termin.


   Stimmt.


   Jetzt überleg mal, wie das mit den Terminen bei den anderen Mitgliedern ankommt. Früher konnte jeder an Terrys Tür klopfen. Wenn du mit ihm reden wolltest, hatte er immer ein offenes Ohr. Das war Teil seiner Anziehungskraft. Und der Grund, warum so viele von uns ihm vertraut haben. Jetzt will Tom, dass jeder Kontakt mit Terry ausschließlich über ihn läuft. Das sorgt für böses Blut.


   Und warum werft ihr ihn nicht einfach raus?


   Er hat Leute, die ihn unterstützen. Jüngere Mitglieder, größtenteils Männer. Machos mit Vorstellungen von einer starken und unabhängigen Society.


   Jüngere Mitglieder. Scheint ja ziemlich viele davon zu geben in letzter Zeit.


  Ich warte, dass sie etwas sagt. Ein klickendes Geräusch ertönt, als würde sie mit den Vorderzähnen an ihrem Daumennagel herumknabbern. Das Geräusch verstummt.


   Jetzt kommen wir aber vom Thema ab, Pitt.


   Wollte ja nur sagen, dass ziemlich viele Frischlinge unterwegs sind.


   Ist mir nicht aufgefallen. Also, du hast einen Freund, der krank ist und Hilfe braucht. Da kann ich dir gerne helfen, dafür bin ich ja da. Aber die Politik der Society diskutiere ich nicht mit Außenstehenden.


   Wollte ja nur plaudern.


   Ich weiß genau, was du im Schilde führst. Ich hab dir einmal geholfen und mich dabei nicht unbedingt an die Regeln gehalten, aber komm ja nicht auf die Idee, ich würde nicht an meine Sache glauben. Ich bin durch und durch Society, Pitt. Verstanden?


   Klar.


   Gut. Soll ich Sela mal fragen, ob sie mit dem Mädchen redet?


   Nein.


   Geht mich ja nichts an, aber wenn du einen HIV-positiven Kumpel hast, dann ist Geld nie verkehrt. Das Mädchen wäre froh, wenn sie dir einen Gefallen tun könnte. Das ist nicht der richtige Moment für falschen Stolz, Joe.


   Danke für den Rat, Lydia.


   Keine Ursache. Ich finde, wenn du deinem Kumpel helfen willst, dann tu es auch.


   Danke auch für die Nummern. Hast einen gut.


   Klar. Wie du meinst, Pitt.


  


  Lydia ist schon in Ordnung. Klar, sie ist voll auf die Society reingefallen und eine politisch korrekte Kampflesbe auf einem Kreuzzug, der einem manchmal schwer auf die Eier gehen kann. Aber sie ist in Ordnung. Sie hat mir letztes Jahr geholfen, als ich mit der Koalition Stress hatte. Bei der Sache mit dem Mädchen. Dem Mädchen und ihrem kranken Arschloch von Vater und...


  Darüber sollte ich nicht nachdenken. Denn sobald ich es tue, fällt mir sofort das Ding wieder ein, das den Vater des Mädchens geholt hat. Das Ding, das es eigentlich nicht geben darf. Es war im selben Raum mit dem Mädchen und hat einen Blick auf sie geworfen. Nicht darüber nachdenken. Dem Mädchen wirds schon gut gehen. Immerhin hat sie Sela als Schutzengel. Sela, der härteste Transvestiten-Vampyr der Insel. Wer auch immer sich mit dem Mädchen anlegt, kann sich drauf verlassen, dass Sela eine improvisierte Geschlechtsumwandlung ohne Betäubung an ihm vornehmen wird. Das Mädchen ist in Sicherheit.


  Außerdem habe ich im Moment ganz andere Probleme.


  


  Es gelingt mir, ein paar Stunden zu schlafen. Ich träume nicht von dem Mädchen. Ein gutes Zeichen. Aber ich träume von Evie. Normalerweise beschert mir Evie immer recht angenehme Träume, aber diesmal ist es anders. Diesmal ist es ein Albtraum. Als ich aufwache, sind es noch Stunden bis zum Sonnenuntergang. Und ich habe noch immer nicht die leiseste Ahnung, wie ich jenseits der 110th gelangen soll.


  Ich muss Terry anrufen und ihm sagen, dass die Spur nach Uptown führt. Irgendwie wird er mich schon durch das Koalitionsgebiet schleusen. Wenn ich mit Terrys Einverständnis im Hood auftauche, wird die Sache schon nicht so schlimm werden. Immerhin haben die Society und der Hood eine Reihe von Gemeinsamkeiten: Beide Clans entstanden während der gleichen Revolution, und beiden ist es gelungen, ein großes Stück aus dem Gebiet der Koalition zu reißen. So muss ich das angehen. Nur, dass Lydia zum Ende hin auffallend verschlossen reagierte. Klar, sie gehört zur Society, aber sie marschiert nicht immer in Reih und Glied. Die Allianz der Homosexuellen, die sie innerhalb der Koalition geschmiedet hat, ist nicht ohne Einfluss, den sie oft für ihre Zwecke benutzt. Aber sobald ich die Frischlinge erwähnt habe, war Funkstille bei ihr. Was wiederum bedeutet, dass irgendwas im Busch ist. Nicht, dass ich das nicht schon selbst rausgefunden hätte. Aber inzwischen glaube ich, dass auch Terry und Tom dabei ihre Finger im Spiel haben. Zumindest Tom, der versucht, Terry von allen abzuschotten. Und das neue Zeug? Ist vermutlich auf Terrys Mist gewachsen oder hat auf die eine oder andere Weise mit seinen Plänen zu tun. Sollte das tatsächlich der Fall sein, ist die ganze Sache ordentlich was wert, nicht nur die paar Kröten, mit denen er mich wohl abspeisen will. Also werde ich Terry besser nicht danach fragen, wie ich am besten nach Uptown komme. Stattdessen werde ich mir etwas Zeit nehmen, bevor ich ihm meine Nachforschungen präsentiere. Soll er doch warten. Wenn ich jetzt auf eigene Faust losziehe, komme ich vielleicht dahinter, was er vorhat. Und das könnte sich auszahlen. Wirklich auszahlen. Es würde nicht nur für die Miete, sondern auch für Evie reichen.


  Das muss einfach klappen.


  Weil mich keine zehn Pferde mehr in die Nähe des Mädchens bringen.


  


   Hey, Baby.


   Hey.


   Wie gehts?


   Besser.


   Gut.


  Während ich telefoniere, marschiere ich durch Wohnzimmer, Küche, Schlaf- und Badezimmer der oberen Wohnung und sammle herumliegenden Müll ein. Essensverpackungen in der Küche, Werbeflugblätter für Schlüsseldienste und Hundebetreuer, die unter meiner Tür durchgeschoben wurden, eine leere Packung Kleenex auf dem Spülkasten der Toilette. Ich stopfe alles in einen großen, grünen Müllsack.


  Über die Leitung kann ich das Fernsehgerät im Hintergrund hören, eine Comedysendung mit eingespieltem Gelächter. Nur das, und ihren Atem.


   Was machst du gerade?


   Fernsehen. Und du?


   Ich putze.


   Wie bitte?


   Nicht mit dem Wischmopp oder so. Ich bin oben und sammle ein bisschen Müll ein.


   In deiner Wohnungsattrappe.


  Ich höre, wie sie durch die Kanäle zappt. Werbung, ein Musikvideo, Shoppingsender, schneller und schneller. Dann verstummt das Gerät.


   Du hast mich heute sitzen lassen.


   Ich weiß.


   Heute war ein richtiger Scheißtag für mich.


   Ich weiß.


   Und du hast den Schwanz eingezogen.


   Hm.


   Weißt du, was komisch an dir ist?


   Nämlich?


   Wenn ich dich wirklich brauche, bist du immer für mich da. Deswegen verzeihe ich dir den ganzen anderen Mist.


  Ich nehme eine weiße Plastiktüte, die als Mülleimer dient, vom Haken an der Badezimmertür. Sie ist voll mit von lippenstiftverschmierten Taschentüchern und Tamponverpackungen. Ich stopfe die Tüte in den grünen Sack.


   Ja, verstehe.


   Wenn das aber nicht mehr der Fall sein sollte, wenn du in irgendetwas reingeraten bist, musst du es mir sagen. Wenn dir alles zu viel wird, muss ich das wissen. Ich will mich nicht auf dich verlassen, und dann lässt du mich plötzlich im Stich.


  Ich klappe den Toilettendeckel herunter und setze mich.


   Verstehe.


   Wirklich? Bist du dir da sicher, Joe? Nachdem du letzte Nacht einfach so sang- und klanglos verschwunden bist, kommen mir doch starke Zweifel.


  Ich klopfe auf meine Brusttasche und bemerke, dass ich die Zigaretten unten vergessen habe.


   Ich weiß, was du meinst.


   Dann verrats mir, Joe. Verrat mir, was aus uns werden soll. Ich bin krank, so siehts aus, und es kann nur noch schlimmer werden. Es muss nicht bis zum Schlimmsten kommen, aber so gut wie jetzt werden wirs nie wieder haben. Du musst rausfinden, welche Blutgruppe du hast und ob du mir damit helfen kannst. An Tagen wie gestern brauche ich dich. Ich brauche dich einfach. Ach Scheiße, Joe. Ich brauche dich, verstehst du? Du musst für mich da sein.


  Sie weint. Sie spricht mit Tränen in der Stimme, aber ihr Ton ist gefasst und ernst. Kein Wunder, inzwischen hat sie ziemlich viel Übung darin, zu reden, während sie weint.


   Ich muss für einige Tage weg. Ein paar Dinge regeln. Ich werde dich nicht anrufen können. Erst wenn ich wieder zurück bin.


  Ich taste erneut nach meinen Zigaretten. Sie sind nach wie vor nicht in meiner Tasche.


   Sobald ich zurückkomme, bin ich für dich da.


   Wirklich?


   Versprochen, Baby. Keine Angst. Ich bin praktisch schon auf dem Weg.


   Okay.


   Okay.


   Und Joe? In ein paar Tagen ist Samstag.


   Aha.


   Da nehme ich mir frei für die Lesung. Ich werd ein paar von meinen Sachen im Gemeindezentrum vortragen. Ist so eine Art Wohltätigkeitsveranstaltung.


   Aha.


   Kommst du mit?


   Aber sicher, Baby.


   Es ist mir wirklich wichtig.


   Ich werde kommen.


   Okay. Danke, Joe.


  Wir legen noch nicht sofort auf. Erst, als sie nicht mehr weint.


  


  Kurz vor Sonnenuntergang werfe ich einen Blick in den Kühlschrank. Ein Liter. Beim aktuellen Stand meiner Vorräte darf ich nicht mal dran denken, mir heute schon wieder was zu gönnen. Andererseits fahre ich nach Uptown. Könnte länger dauern. Sollte ich die Beutel mitnehmen, nur für den Fall? Oder lieber sofort einen trinken? Dann wäre ich für diese Art von Abenteuer topfit und könnte ohne Weiteres einen Tag länger durchhalten. Beschlossene Sache. Einen Beutel jetzt, einer bleibt im Kühlschrank. Das Schlimmste wäre, nach Hause zu kommen und das verdammte Ding leer vorzufinden. Ich öffne den Kühlschrank, leere einen Beutel und stopfe ihn in den roten Sack.


  Okay, ich bin bereit zu gehen. Nur, wohin?


  


  Ich brauche einen Namen. Einen Namen und jemanden, der mich fährt. Ich kann ja schlecht da oben auftauchen und so lange auf offener Straße herumschnüffeln, bis ich die Witterung des Vyrus aufnehme. Oder einen von den Pennern aus dem Hood so lange bearbeiten, bis er irgendetwas Brauchbares ausspuckt. Himmel, allein schon die Tatsache, dass ich weiß bin, wird da oben genug Aufsehen erregen. Ich brauche einen Namen. Irgendwo muss ich anfangen.


  Christian könnte jemanden aus dem Hood kennen. Inzwischen überquert er nur noch selten die Houston, aber früher, bevor er infiziert wurde, war die ganze Stadt sein Revier. Er könnte mich in den Hood bringen. Aber auf dem Sozius seiner schweren Harley, begleitet von einem Dutzend durchgeknallter Dusters mit Zylindern auf den Köpfen durch das Gebiet der Koalition zu brettern, ist nicht gerade der unauffällige Auftritt, den ich mir vorstelle. Ein abtrünniger Vampyr-Bikerclan bleibt auf fremdem Territorium ganz bestimmt nicht unbemerkt. Christian kann ich also streichen.


  Chubby Freeze könnte mir weiterhelfen. Außerdem ist er der einzige schwarze Bruder, den ich etwas näher kenne, was mir besonders im Hood ziemlich viel nützen könnte. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass Chubby besonders viel Einblick in die Szene hat. Klar, als Pornoproduzent hat er öfter mal mit Typen zu tun, mit denen auch ich mich herumschlagen muss. Aber er gehört nicht zu uns. Seine Kontaktleute haben keinerlei Berührungspunkte mit dem Zirkel, zu dem ich Zugang suche. Und das Transportproblem wird er auch nicht lösen können. Chubby hat keine Ahnung, wie gefährlich der Weg von der 14th bis zur 110th für einen der Unsrigen ist.


  Ich habe eigentlich nur eine Möglichkeit, auch wenn ich darum herumschleiche wie die Katze um den heißen Brei. Es gibt nur einen Typen, der mir wirklich helfen kann. Ein Typ, der seine Finger nicht mit im Spiel hat, der keine Gefälligkeiten verlangt, wenn er mir Informationen gibt, der nicht darauf lauern wird, mir bei jeder Gelegenheit in den Rücken zu fallen. Aber früher oder später wird auch er seine Rechnung präsentieren. Und egal, was er verlangt, ich werde bezahlen müssen.


  Also stopfe ich die kümmerlichen Überreste meines Notvorrats in die Tasche, stecke mein Klappmesser in einen Stiefel, die .32er in den Hosenbund und ziehe los, um Daniel zu besuchen.


  


   Simon.


   Ist Daniel da?


   Natürlich. Wo sollte er sonst sein?


   Kann ich mit ihm reden?


   Selbstverständlich, Simon. Er freut sich bestimmt, dich zu sehen.


   Nenn mich nicht Simon.


   Sondern?


   Joe.


  Der dürre Enklavenjünger mustert mich von oben bis unten.


   Joe. Das passt nicht zu dir.


   Egal. Tus einfach, ja?


   Natürlich, Joe.


  Er schenkt mir jenes bedeutsame Lächeln, das diese Typen immer parat haben, und führt mich hinein. Wir überqueren den Betonboden der Lagerhalle, während sich die Schiebetür hinter uns schließt. Meine Augen passen sich der fast vollständigen Dunkelheit an, und nach und nach erscheint die Enklave vor mir. Zwei Reihen von etwa jeweils fünfzig ausgemergelten, krankhaft blassen Männern und Frauen in weißer Kleidung sitzen sich auf dem Boden einander gegenüber. Vor jedem steht irgendein Behälter: von einem Fingerhut über eine gesprungene Kaffeetasse bis zu einem Weinbecher aus Zinn ist alles vertreten. Zwei der Enklavenjünger arbeiten sich langsam durch die Reihen vor und füllen die Gefäße mit Blut aus einem Messbecher beziehungsweise einem Eisteekrug mit einer verblassten, grinsenden Sonne darauf. Jeder erhält nur eine winzige Menge Blut, manche nicht mehr als einen Teelöffel, andere etwas mehr. Manche heben die Hand und wollen gar kein Blut. Obwohl sie genau wissen, dass das, was sie hier bekommen, für eine ganze Woche reichen muss. Fütterungszeit im Irrenhaus.


  Die verdammten Spinner hier sitzen den lieben langen Tag im Dunkeln, Fasten, Meditieren und trainieren ihre abgefahrenen Kampfsporttechniken. Und Daniel, Herr und Meister der durchgeknallten Truppe, denkt, ich würde zu ihnen gehören. Er sagt, es sei meine wahre Natur. Aber da hat er sich geschnitten. Sich zu kasteien und das Vyrus an den Rand des Verhungerns zu treiben, ist nicht meine Vorstellung von Spaß. Ich war schon mal an diesem Punkt. Ich stand am Rande des Abgrunds und weiß, welche Energiereserven das Vyrus mobilisieren kann, um seinen Wirt zu einer letzten Anstrengung aufzupeitschen. Und obwohl ich diese Kraft gespürt habe und weiß, warum diese Idioten danach streben, genau dorthin zu kommen, will ich damit nichts zu tun haben. Man muss schon ein echt krankes Arschloch sein, um die ganze Zeit über so zu leben. Denn nichts anderes tun sie. Sie schweben ständig am Rande des Hungertods und versuchen, die perfekte Balance zu finden. Sie lassen zu, dass das Vyrus sie ganz langsam auffrisst. Sie legen sich mit dem Tod an, in der Hoffnung, dass einer von ihnen ihn überwindet. Dass einer von ihnen verschwindet und gleichzeitig als spirituelle Entität überlebt. Dass er vom Vyrus, das sie für eine transzendente Kraft halten, verwandelt wird, damit er die anderen anführen kann. Dann werden sie die Straßen überrennen und alle anderen konvertieren. Oder töten, je nachdem.


  Kranker Scheiß, an den ich nicht glaube. Oder zumindest nicht glauben wollte, bis Daniel mir dann noch viel schlimmere Sachen offenbart hat. Mir von diesem Ding erzählt hat. Dem Geist. Jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, woran ich glauben soll. Trotzdem, die Enklave ist nichts für mich, auch wenn Daniel mir das ständig einzureden versucht.


  


   Simon. Schau einer an. So gesund und wohlgenährt. Du strotzt ja förmlich vor Lebenskraft.


   Hallo, Daniel. Siehst selbst nicht schlecht aus.


  Er lacht. Seine skelettartige Gestalt löst sich vom Boden der kleinen Zelle unterm Dach der Lagerhalle. Er nimmt meine Hand. Ich spüre die Hitze, die von seinen Fingern und seiner Handfläche ausgeht. Jeder, der das Vyrus in sich trägt, hat eine erhöhte Temperatur. Daniel aber scheint innerlich zu glühen.


   Ja. Voller Lebenskraft.


   Danke.


  Er lässt meine Hand los.


   Das war kein Kompliment. Im Gegenteil.


   Oh, ist mir entgangen. Sorry.


   Tja, Menschen durch subtile Anspielungen auf den rechten Weg zu bringen, war noch nie meine Stärke. Auch bei meinen eigenen Kindern nicht. Wusstest du, dass ich mal welche hatte?


   Nö.


   Ja. Ist lange her.


  Sein Blick scheint zu verschwimmen.


   Zwei Mädchen. Zwillinge. Und eine Frau. Ich wollte Söhne zeugen. Was für ein Klischee. Sie schenkte mir die Mädchen. Und mehrere Fehlgeburten. An einer ist sie schließlich gestorben. Mädchen. Sie wollten nie das tun, was ich ihnen sagte. Ich war ein erbärmlicher Vater.


  Sein Blick richtet sich wieder auf mich, und er schüttelt den Kopf.


   Seltsam. Ich denke nicht oft an sie. Und an das andere Leben. Es war ein Traum vor dem Erwachen. Bevor ich meine wahre Natur erkannte.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Ich werde am Ende wohl doch senil. Setz dich.


  Er deutet auf den Boden, und ich nehme Platz. Er lässt sich mir gegenüber mit dem Rücken zur Wand nieder.


   Was hast du auf dem Herzen, Simon? Vermutlich bist du nicht gekommen, um dich uns anzuschließen.


   Nein.


   Um was geht es dann? Du willst etwas in Erfahrung bringen, nehme ich an.


   Genau.


  Er wartet. Ich warte ebenfalls. Er hat den längeren Atem, und schließlich gebe ich auf.


   Ich brauche einen Namen.


  Er verdreht die Augen.


   Einen Namen. Du hast doch schon zwei. Den, mit dem du geboren wurdest, und den, den du dir selbst gegeben hast.


   Den Namen von jemand anderem.


   Von wem?


   Keine Ahnung. Ich muss ins Gebiet jenseits der 110th und brauche dort eine Kontaktperson. Irgendjemand, der sich da auskennt.


  Er kratzt sich die Rippen, die unter der gespannten Haut hervorragen. Seine Finger verschwinden fast in den Ritzen dazwischen.


   Jenseits der 110th. Der Hood. Luther Xs Reich.


   X ist tot.


   Wirklich?


  Ich sehe ihm tief in die Augen und versuche herauszufinden, ob er mich verarschen will. Keine Chance. Schwarze Steine in einem finsteren Brunnenschacht.


   Sie haben ihn vor zwei Jahren liquidiert. Ein Anschlag der Koalition. Heißt es zumindest. Jetzt hat seine ehemalige rechte Hand dort das Sagen, DJ Grave Digga.


   Ein Anschlag, heißt es. Tja, meiner Meinung nach hat ihn das Vyrus lediglich in eine andere Welt transportiert. In die wirkliche Welt.


   Sag das dem Typen, der X die Dolche in die Augen gebohrt hat.


   Das Instrument ist unerheblich. Das Vyrus hat ihn zu sich geholt.


   Okay, mag sein. Aber tu nicht so, als wären das Neuigkeiten für dich, Daniel. Du weißt genau, dass sie X abserviert haben. Du erfährst alles, was abläuft. Mich interessiert, ob du einen Kontakt hast.


  Er streckt die Beine aus, legt die Fußknöchel übereinander und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.


   Du hast eine weite Reise vor dir.


   Stimmt. Deswegen sollte ich auch langsam aufbrechen.


   Was willst du dort überhaupt?


  Ich könnte ihn anlügen. Aber darauf würde er nicht hereinfallen.


   Ich soll was für Terry Bird rausfinden. Seine Frischlinge tanzen aus der Reihe.


  Er hebt die Augenbrauen.


   Terrys Frischlinge tanzen aus der Reihe? Und er weiß nicht Bescheid? Sieht ihm gar nicht ähnlich. Worum geht es?


   Es gibt da eine neue Droge.


   Eine neue Droge.


  Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen.


   Sie schießen sich das Vyrus. Anscheinend hat jemand rausgefunden, wie man es ohne Wirtskörper am Leben erhält. Und die Frischlinge ziehen sich das rein.


   Aha.


  Er schließt die Augen.


   Das schon wieder.


  Ich sehe ihn erstaunt an.


   Wie bitte?


  Er öffnet die Augen.


   Nicht so wichtig, Simon.


   Hast du gerade das schon wieder gesagt?


  Er nimmt die Hände vom Kopf, zieht die Knie an und legt seine Unterarme darauf.


   Simon, es gibt nichts Neues unter der Sonne. Alles ist, wie es immer war. Es gibt nur eine große Veränderung, derer die Welt harrt. Die Welt ist wie ein Ei, das endlich seine Schale abwerfen will, um von der Enklave in ein neues Sein geleitet zu werden. Bis dahin ist alles nur der immergleiche Mist.


  Ich beuge mich vor.


   Ich weiß. Dann verwandelst du dich in Ektoplasma und führst deinen Kreuzzug an, und wir zerfallen alle zu Feenstaub und werden eins mit dem Kosmos. Du hast gesagt, schon wieder.


   Habe ich das tatsächlich? Seltsam. Ich werde wohl am Ende doch senil.


   Daniel.


   Simon. Genug jetzt. Ich bin müde. Du wolltest einen Namen?


   Ja.


   Der Bruder, der dich eingelassen hat, hast du ihn erkannt?


   Mann, für mich seht ihr alle gleich aus. Ein Haufen längst überfälliger Gerippe. Dich erkenne ich auch nur, weil du noch ein bisschen toter aussiehst als der Rest der Truppe.


  Er lacht. Seine Lippen schieben sich über graues Zahnfleisch. Es ist ein bellendes Lachen aus vollem Halse.


   Toter. Als ob du es nicht besser wüsstest, Simon. Ich bin lebendiger als du, lebendiger als jeder andere mit dem Vyrus. Und mit Sicherheit lebendiger als jene Schlafwandler, die ohne Wissen um die wahre Natur des Universums die Straßen bevölkern.


  Ich strecke die Beine aus.


   Und der Name?


  Er nickt.


   Der Name. Ja. Der Bruder, der dich zu mir gebracht hat, kommt aus dem Hood. Er wird dir weiterhelfen.


   Alles klar.


  Ich richte mich auf.


   Simon.


   Ja?


   Dafür erwarte ich eine Gegenleistung.


  So viel zu einem schnellen Abgang.


   Nämlich?


   Wir haben schon bei deinem letzten Besuch darüber gesprochen.


   Wirklich?


   Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?


   Du hast gesagt, dass du fürchtest, zu versagen.


  Er starrt auf den Boden. Seine Finger gleiten über einen Nagel, der zwischen den Bodenbrettern aufragt.


   Richtig, das auch. Aber da war noch etwas anderes.


  Scheiße.


   Keine Ahnung.


   Ihr hört jetzt sofort damit auf, Mädchen.


   Was?


  Er sieht auf.


   Was habe ich...?


  Er schlägt sich gegen die Stirn.


   Was habe ich gesagt?


   Nichts.


  Er starrt mich aus diesen Löchern in seinem Kopf an.


   Senil. Seltsam. Tja.


  Er steht auf.


   Du solltest gehen.


   Was willst du?


   Hm?


   Für den Namen. Du hast gesagt, du willst eine Gegenleistung.


   Ja. Genau. Besuch mich, Simon. Besuch mich öfter.


   Ich versuchs, Daniel, aber du weißt ja, ich bin ziemlich beschäftigt.


  Er legt eine Hand auf meine Schulter. Selbst durch die Jacke kann ich seine Hitze spüren.


   Besuch mich, Simon. Das verlange ich von dir.


  Wie gesagt, mit Blut oder Geld ist es nicht getan.


   Also gut. Ich schau mal vorbei.


   Gut. Sehr gut. Jetzt geh und lass dir den Namen geben.


  Ich will gerade die Treppe hinunter gehen.


   Apropos Namen, Simon.


   Ja?


   Du hattest einen wunderschönen Namen. Simon. Er passt zu dir. Er sagt etwas über dich aus. Warum hast du ihn abgelegt?


   Viele Infizierte tun das.


   Ich weiß. Aber warum du?


   Keine Ahnung. Terry meinte, ein neuer Name wäre eine gute Idee.


   Warum gerade dieser Name?


   Scheiße, ich war siebzehn und gerade ein Vampyr geworden. Ich dachte, Joe Pitt hört sich cool an.


  Er lacht wieder.


   Stimmt. Cool. Sehr cool. Tja. Sei vorsichtig im Hood. Und schau bei mir rein, wenn du wieder zurück bist. Joe.


   Ja.


  


  Der Bruder, von dem Simon gesprochen hat, sitzt am Fuß der Treppe und wartet auf mich.


   Daniel sagt, du kennst dich im Hood aus. Kennst du jemand, an den ich mich dort wenden kann?


   Daniel meinte wahrscheinlich Percy.


   Okay. Wo finde ich ihn?


  Er führt mich in eine Werkstatt unter dem Dachboden, wo neben ein paar Werkbänken für einfachere Reparaturarbeiten auch ein Waschbecken und ein Herd mit einem dampfenden Topf darauf stehen. Der Typ sucht Papier und Stift und schreibt mir eine Adresse auf der 150th auf, ganz in der Nähe des Jackie-Robinson-Parks. Ich starre auf den Papierfetzen.


   Was soll ich ihm sagen?


   Gar nichts. Ich werde ihn wissen lassen, dass du kommst.


   Wie denn?


  Er deutet in die Lagerhalle.


   Wir haben zwar nicht viel, aber ich weiß noch, wie man ein Telefon bedient.


  Ich stecke den Zettel ein.


   Hast du vielleicht noch einen Tipp, wie ich da hinkomme?


  Er stellt sich auf die Zehenspitzen, um in den Topf spähen zu können. Dann nimmt er einen riesigen Holzlöffel und rührt darin herum.


   Du solltest tun, was der Duke empfohlen hat.


   Der Duke?


   Ellington.


   Okay. Und was hat der noch mal empfohlen?


  Er grinst.


   Take the A-Train. Die Linie A, Mann.


   Netter Witz. Ich lach später drüber.


  Er zuckt mit den Achseln.


  Ich sehe ihn an. Es gibt nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass seine Haut irgendwann einmal nicht kränklich blass gewesen sein könnte, nicht die geringste Spur, dass der Bruder ursprünglich aus dem Hood stammt.


  Ich deute auf den Topf.


   Was gibts denn?


   Knochen.


   Ohne Scheiß? Ich dachte, ihr hättet gerade gegessen.


   Einer aus unserer Mitte hat letzte Woche versagt. Wir brechen seine Knochen auf, um heute Abend das Mark zu essen. Willst du bleiben?


   Nein danke.


  Ich lasse ihn stehen und weiter in seinem Topf rühren. Am Tor der Lagerhalle angekommen, halte ich inne und drehe mich noch mal um. Daniel steht oben auf der Treppe und beobachtet mich.


  Ich denke an das, was er mir bei meinem letzten Besuch gesagt hat. Dass er versagen wird. Dass er einen Nachfolger braucht.


  Tja. Scheiß drauf. Das ist wirklich nicht mein verfluchtes Problem.


  Ich schiebe die Tür auf, gehe in die Nacht hinaus und lasse den Gestank gekochter Knochen hinter mir zurück.


  


  Die Linie A. So schlau bin ich auch. Und wie es aussieht, bleibt mir tatsächlich keine andere Möglichkeit, obwohl ich davon alles andere als begeistert bin.


  Ich stehe vor der Lagerhalle der Enklave auf der Little West 12th, und meine Gedanken kreisen um die Linie A. Im Augenblick befinde ich mich auf Niemandsland. Die Gegend hier beansprucht niemand für sich. Zu nahe an der Enklave. Ich könnte an der 14th in die Linie A steigen, aber genau dort verläuft die Südgrenze des Koalitionsgebiets, und mit Sicherheit sind dort auch Späher postiert. Besser, ich bleibe im Niemandsland und nehme die Haltestelle an der 4th. Wenn ich erst mal in der A sitze, haben sie weiß Gott noch genug Gelegenheit, mich aufzuspüren.


  Die Koalition hat es gar nicht gerne, wenn jemand unter ihrem Territorium spazieren fährt. Die großen Haltestellen wie Grand Central, Penn Station, Times Square oder Columbus Circle sind tabu. Sobald du die Station verlässt, bist du so gut wie tot. Sie haben Späher, die von ihren Wohnungen aus die Eingänge zur U-Bahn bewachen. Faule Säcke, die die ganze Nacht nichts anderes zu tun haben, als aus dem Fenster zu starren, Schnappschüsse mit ihren Teleobjektiven zu machen oder die Bänder ihrer Überwachungskameras zu wechseln. Vielleicht blättern sie ab und zu mal die Fahndungskartei nach einer Visage durch, die ihnen bekannt vorkommt. Kost und Logis übernimmt natürlich die Koalition. Einmal in der Woche schickt sie einen ihrer Männer vorbei, der Filme, Videobänder und Notizen abholt und ein paar Beutel frisches Blut dalässt. Selbst die kleineren Haltestellen werden überwacht. Vielleicht nicht alle, aber man kann sich nie sicher sein, welche. Ebenso wenig wie man weiß, welche Züge ihre Männer auf illegale Eindringlinge hin kontrollieren. Wenn ich Ecke West und 4th einsteige und den Expresszug bis zur 145th nehme, muss ich mir um die Späher keine Sorgen machen. Allerdings könnte in jedem Zug, der zwischen der 14th und der 110th verkehrt, ein Killer der Koalition sitzen. Woher ich das weiß? Weil die Koalition will, dass jeder es weiß. Es ist ihre Art zu sagen: Betreten Verboten  Zuwiderhandlung wird bestraft. Und die Späher und Patrouillen, über die alle Bescheid wissen, sind vermutlich nur die Spitze des Eisbergs.


  Die Linie A. Danke für den Tipp.


  Um Zeit zu sparen, nehme ich ein Taxi bis zur West 4th. Ich denke kurz darüber nach, den Fahrer wenden und direkt nach Uptown fahren zu lassen, aber das wäre wohl weit gefährlicher als die U-Bahn. Im Zug muss ich mir lediglich über die Patrouillen Gedanken machen. Im Taxi dagegen ist das Risiko, im Feierabendverkehr vom Gehsteig oder einem anderen Auto aus entdeckt zu werden, weitaus höher. Also werde ich wohl den guten alten Duke-Ellington-Express nehmen.


  Ich steige an der Kreuzung 4th und Sixth aus. Es ist dunkel und kalt, aber auf dem Spielfeld hinter dem Maschendrahtzaun brennt Licht. Ein halbes Dutzend Typen spielt Basketball. Ich bleibe stehen, zünde mir eine Zigarette an und beobachte sie. Obwohl ich keine Zeit zu verlieren habe, ist es eine verdammt lange Fahrt, und in der U-Bahn darf ich nicht rauchen. Eine kleine Menschenmenge steht vor dem hohen Zaun und beobachtet die Streetballer beim Angeben. Sie werfen sich blind Pässe zu oder fangen den Ball im Sprung auf, um ihn dann im Korb zu versenken. Ich drücke meine Zigarette aus und zünde mir eine neue an. Selbst mit dem Expresszug ist es höllisch weit von der 4th zur 145th. Da reicht das Nikotin einer einzigen Zigarette nicht aus.


  Ich bin hier im Niemandsland, kann mir also mit dem Rauchen Zeit lasen. Hier lässt sich keiner blicken, weder um zu jagen noch um Geschäfte zu machen. Niemand will riskieren, die Enklave irgendwie zu verärgern. Denn wenn die Spinner richtig angepisst sind, kommen sie und fressen dein verdammtes Knochenmark.


  Knochenmark?


  Hat das nicht irgendwie mit Blut zu tun? Müssten sie nicht todkrank werden, wenn sie das Knochenmark eines anderen Vampyrs essen? Selbst wenn man die verdammten Knochen kocht, wer weiß, ob das Vyrus dadurch verschwindet? Merkwürdig. Was hat Daniel noch mal gesagt? Schon wieder. Was zum Teufel sollte das denn heißen?


  Ja, okay, ich muss in Gedanken gewesen sein. Und, ja, vielleicht habe ich nach einem Grund gesucht, nicht in die scheiß U-Bahn steigen zu müssen, und mir deshalb, ohne groß darüber nachzudenken, eine dritte Zigarette angezündet. Eine andere Entschuldigung habe ich nicht für die Tatsache, dass ich Tom nicht gerochen habe und mir das Arschloch jetzt den Lauf seiner Kanone in den Rücken bohrt.


  


   Was ist los mit dir, Pitt? Gehörst du langsam zum alten Eisen? Kennst dich wohl nicht mehr aus mit den neuesten Entwicklungen? Aber du kannsts nicht lassen, oder? Musst einfach in meinem Revier rumschnüffeln.


  Er drückt mir die Waffe noch etwas fester ins Kreuz und drängt mich auf der 4th in östlicher Richtung auf den Washington-Square-Park zu, wo sich die Grenze zum Gebiet der Society befindet.


   Wusste gar nicht, dass das Niemandsland neuerdings in deine Zuständigkeit fällt.


   Leck mich. Du weißt genau, wovon ich rede. Du hast ordentliche Mitglieder der Society auf unserem Gebiet in die Mangel genommen, bist in ihre Häuser eingebrochen und hast sie über uns ausgequetscht.


   Woher hast du denn den Scheiß?


   Glaubst du, du bist der einzige, der Informationen aus Philip Sax rauspressen kann? Sowie man die Gummiknüppel rausholt, fängt dieses Weichei an, wie ein Vögelchen zu singen. Ich musste nicht mal anfangen, ihn zu verprügeln, da packte er schon aus. Natürlich haben wir ihn trotzdem in die Mangel genommen. Nur, um ihm eine Lektion zu erteilen. Im Nachhinein betrachtet war das vielleicht gar nicht nötig.


  Er ist allein. Tom mag zwar nicht der Hellste sein, aber selbst er weiß, dass es keine gute Idee wäre, hier mit seinem Gefolge aufzumarschieren. Die Enklave würde ihm den Arsch aufreißen. Aber jede Wette, dass jenseits der Grenze seine Partisanen auf ihn warten. Sobald ich auch nur einen Fuß auf den Washington Square East setze, werden mich seine Jungs auch schon umzingelt haben.


   Jetzt kann dir nicht mal mehr Terry helfen, Pitt. Herumschnüffeln ohne Erlaubnis, Ausspionieren der Society. Und gerade wolltest du wohl losziehen, um uns an diese Arschlöcher zu verpfeifen? Scheiße, ich weiß ja, dass du ein Laufbursche der Koalition bist, aber die Enklave? Das ist doch krank, Mann. Arbeitest für diese verschissenen Mudschaheddin.


   Sag mal, Tom, hast du dein Hirn im Kühlschrank gelassen? Bist du völlig übergeschnappt? Wenn dich einer von diesen Irren so reden hört, verfolgen sie dich bis nach Hause und zerfleischen dich bei lebendigem Leib. Mit den Zähnen.


   Leck mich. Leck mich und geh weiter.


  Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu.


   Wirklich, hast du die schon mal in Aktion gesehen? Scheißunheimlich sind die. Wie Bruce Lee auf Speed. Nur, dass du ihnen den Kopf abschlagen müsstest, um sie umzubringen. Ich hab mal gesehen, wie sich zwei von ihnen einen Sparringskampf geliefert haben. Einem wurde der Arm abgerissen, und er hat weitergekämpft. Er hat seine Beine um das Genick seines Gegners gelegt und ihn glatt erdrosselt. Dem sind die Augen richtig aus den Höhlen gequollen. Und währenddessen ist dauernd dieses komische weiße Zeug aus dem Stumpf gespritzt. Echt gruselig.


   Scheiße, halts Maul.


  Als wir den Washington Square East überqueren, beobachte ich ihn aus den Augenwinkeln. Seine Augen zucken wie verrückt hin und her.


  Auf der Fifth blendet uns das Licht der Straßenlampen. Als ein recht mitgenommener, mit Graffiti besprayter Lieferwagen um die Ecke rast, trete ich vom Bürgersteig. Tom packt meinen linken Arm, zieht mich wieder zu sich hoch. Dabei wird die Kanone seitlich zwischen uns eingeklemmt, und er merkt, dass er einen Fehler gemacht hat. Der Arme.


  Er versucht, meinen Arm festzuhalten und gleichzeitig den Lauf der Waffe wieder auf mich zu richten. Er ist wirklich ein starkes Arschloch. Aber mit einem Beutel meiner Blutreserven intus bin ich noch etwas stärker. Und schneller. Ich wende mich nach links, reiße meinen Arm los und ramme ihm einen Ellenbogen ins Gesicht. Dann überquere ich die Straße und gehe hinter einem Lieferwagen der New Yorker Parkwache in Deckung. Er macht ein paar Schritte um den Wagen herum. Ich ebenfalls. Dann ändert er die Richtung. Ich auch. Er zeigt mir die Kanone, lässt sie kurz hervorblitzen, ohne dass die Passanten auf dem Gehweg etwas mitbekommen. Er will nur sichergehen, dass ich nicht vergesse, wer hier das Kommando hat.


   Komm her, verdammte Scheiße.


   Warum?


   Komm her, oder ich schieße.


   Der ganze Park wimmelt von Cops in Zivil, die Dealer hochnehmen wollen. Drück ab, und sie sind in null Komma nichts zur Stelle. Die kassieren dich sofort ein. Natürlich nur, wenn du Glück hast und die Enklave grade nicht in der Nähe ist. Die warten nämlich nur drauf, dass du Ärger machst.


   Halt verdammt noch mal die Fresse.


   Scheiße, Tom. Warum machst du dir nicht mal die Mühe und legst dir einen Plan zurecht? Einen guten Plan, meine ich.


   Halt verdammt noch mal die Fresse.


   Weißt du, wie dich Terry hinter deinem Rücken nennt?


   Halt!


   Schlappschwanz.


   Deine!


   Ich dachte, das tut er, weil du immer so schnell ausflippst.


   Scheiß!


   Aber vielleicht weiß er auch etwas, das ich nicht weiß.


   Fresse!


   Wenn du verstehst, was ich meine.


  Er verstehts.


  Er stürmt um die Motorhaube des Lieferwagens herum, wobei er die Pistole in eine Tasche seiner Armeejacke stopft. Mit fliegenden schmutzig blonden Dreadlocks kommt er auf mich zu.


   Dafür prügel ich die Scheiße aus dir raus. Weiß Gott, ich hab deine Scheißvisage schon einmal in der Mangel gehabt.


  Stimmt. Damals hat er mich ziemlich übel erwischt. Seitdem habe ich eine Lücke zwischen zwei Backenzähnen, wo mal ein dritter Zahn war. Den hat er ausgeschlagen. Mann, war ich sauer. Mit erhobener Faust kommt er auf mich zu. Ich lasse zu, dass er mich im Genick packt, reiße an seinem Kragen und ziehe ihn zu mir ran, damit er denkt, ich hätte Lust auf eine Rauferei. Dann ziehe ich mit der freien Hand die .32er, die in meinem Hosenbund steckt. Leider war Tom zu blöd, um mich abzutasten, als er die Gelegenheit dazu hatte. Während er versucht, seine Hände um meine Kehle zu legen, presse ich den Lauf gegen seinen Oberschenkel und drücke ab.


  Der Schuss wird durch unsere Körper gedämpft, aber die Leute, die stehen geblieben sind, um unsere kleine Auseinandersetzung zu beobachten, entscheiden sich spontan dafür, schnell weiterzugehen. Tom fällt zu Boden und drückt mit beiden Händen auf das Loch in seinem Bein. Ich drehe mich um und laufe zügig wieder zur Sixth zurück. Dort mische ich mich unter die anderen Passanten und lausche auf das Geräusch herbeieilender Schritte, die darauf hindeuten, dass tatsächlich einige Drogenfahnder im Park unterwegs waren.


  Ich gebe mir nicht die Mühe, mich nach Tom umzudrehen. Inzwischen wird er sich wieder aufgerappelt haben, aber mit dem Loch im Bein wird er mich wohl kaum verfolgen. Stattdessen humpelt er vermutlich so schnell er kann auf Society-Territorium und zu seinen Partisanen und hofft, dass keine Cops in der Nähe sind. Wenn er mal die Grenze überschritten hat, ist ganz sicher auch ein Unterschlupf in der Nähe, das Versteck, in das er mich eigentlich hatte schleppen wollen.


  Ich laufe am Basketballplatz vorbei und die Treppe zur U-Bahn-Station West Ecke 4th hinunter. Hoffentlich haben sie Tom nicht erwischt. Dass ich ihn angeschossen habe, könnte gerade noch so durchgehen. Aber wenn sie ihn einsperren, könnte ich genauso gut mit der U-Bahn bis zur Endstation fahren und von dort immer geradeaus weitermarschieren, bis ich von der verdammten Insel falle.


  


  Es ist kurz nach sechs. Die U-Bahn ist rappelvoll. Die Pendler, die sich in den Gängen aneinanderquetschen, beäugen neidisch die Pendler, die sich auf den Sitzplätzen aneinanderquetschen. Ich bahne mir einen Weg durch die Masse aus Körpern, die sich immer vor den Türen drängt, und entdecke endlich einen Platz mit etwas mehr Ellbogenfreiheit im hinteren Teil des letzten Wagens. Als die Bahn losfährt, werden alle ordentlich durchgeschüttelt.


  Bis zur 14th sind es nur ein paar Minuten. Ein paar Leute steigen aus, um ihre Anschlusszüge zu bekommen, aber noch viel mehr steigen ein und quetschen sich noch enger zusammen. Aus dem Lautsprecher dringt Rauschen, als der Fahrer die Leute auffordert, die Türen nicht zu blockieren. Dann geht es endlich weiter. Über die Grenze und ins Gebiet der Koalition.


  Ich rage etwas über die Menge hinaus und nutze diesen Vorteil, um die Gesichter zu studieren. Ich wittere nichts Verdächtiges. Nur die abgestandene Luft und den Schweiß, der sich langsam unter den Wintermänteln der Fahrgäste sammelt. Sollte sich ein Renfield der Koalition an Bord befinden, ist augenblicklich nichts von ihm zu sehen. Aber richtig gefährlich wird es ohnehin erst ab der 34th, der ersten Haltestelle auf Koalitionsboden.


  Die Bahn fährt ohne anzuhalten durch die kleine Haltestelle auf der 23rd. Irgendwo in der Mitte des Waggons schreit sich ein Mann, der zu klein ist, als dass ich ihn sehen könnte, die Seele aus dem Leib. Offensichtlich wurde er aus seiner Wohnung geworfen und braucht jetzt zehn Dollar und siebenundvierzig Cent, um sich ein billiges Hotel leisten zu können. Ich muss an Terry denken.


  Toms Überfall kann zweierlei bedeuten. Entweder er hat Terry erzählt, dass ich herumschnüffle, und Terry hat die Aktion gegen mich abgesegnet, oder Tom bildet sich ein, als Sicherheitschef auf eigene Faust vorgehen zu können. Wäre schon möglich, dass Terry ihn von der Leine gelassen hat, einfach um zu vertuschen, dass ich im Geheimen für ihn arbeite. Und um seine Pläne, wie auch immer sie aussehen, nicht zu gefährden. Aber wahrscheinlicher ist, dass Tom eigenmächtig gehandelt hat. Nach meinem langen Gespräch mit Terry kapiert vermutlich sogar Tom, dass irgendwas im Busch ist. Und er weiß mit Sicherheit, dass Phil mein Informant Nummer eins ist. Wahrscheinlich war er anfangs gar nicht hinter mir, sondern hinter Phil her. Und nachdem er alles aus ihm herausgeprügelt hat, ist er zum Grafen gegangen.


  Ruckelnd kommt die Bahn an der Haltestelle 34th zum Stehen. Die Pendler, die über die Manhattan Bridge oder durch den Tunnel weiter müssen, steigen aus, und endlich habe ich etwas Luft zum Atmen. Nicht lange natürlich, dann steigen die Arbeiter ein, die von Midtown in die Bronx oder nach Queens fahren.


  Wahrscheinlich brauchte Tom dem Grafen nicht mal zu drohen. Verflucht, der Graf gehört zu seinen Leuten. Tom musste ihn nur fragen, was ich von ihm wollte. Wahrscheinlich bin ich ihnen zu dicht auf den Pelz gerückt. Hab zu schnell zu viel über die Frischlinge herausgefunden, die sich dieses seltsame Vyrus-Zeug spritzen. Danach musste er einfach nur meine Wohnung im Auge behalten. Von dort aus ist er mir dann zur Enklave gefolgt. Die ganze Geschichte scheint diesen Armleuchter reichlich nervös zu machen.


  42nd Street, Times Square. Aus dem Bauch der Waggons quillt eine Heerschar von Arbeitsdrohnen, und ebenso viele steigen auch wieder ein. Die Türen schließen sich. Die Haltestelle 59th Street ist die nächste. Dort bin ich einigermaßen in Sicherheit. Die Linie A fährt über die 59th direkt zur 125th, die schon tief im Hood liegt. Nach der 59th muss jeder Agent der Koalition höllisch aufpassen, keinen Fehler zu machen.


  Ohne Zweifel ist Tom irgendwie in die ganze Sache verstrickt. Andererseits könnte das alles auch von Terry inszeniert sein. Er selbst könnte Tom auf mich gehetzt haben. Vielleicht bin ich zu schnell zu weit vorgedrungen, als ich mit dem Grafen geredet habe. Oder Terry hatte es einfach satt, mich weiterhin auf seinem Gebiet dulden zu müssen, und das Ganze ist der Anfang einer großen Intrige mit dem Ziel, mich ein für alle Mal loszuwerden.


  Ein Duft steigt mir in die Nase.


  Blut.


  Irgendjemand in dem Waggon blutet. Frisches Blut. Kein Menstruationsblut oder eine alte Schnittwunde, die sich wieder geöffnet hat. Nein. Frisches Blut aus einer frischen Wunde.


  Ich sehe nicht auf. Das ist der älteste Trick der Welt, und ich werde mich jetzt bestimmt nicht umschauen. Wahrscheinlich hat irgendjemand Nasenbluten, einem kleinen Kind ist gerade ein Zahn ausgefallen, oder eine alte Dame hat sich zufälligerweise mit der Nagelfeile in den Finger gestochen. Auf jeden Fall blicke ich nicht auf. Könnte nämlich genauso gut sein, dass sich jemand mit einer kleinen Lanzette in die Hand gepikst hat und jetzt aufmerksam beobachtet, ob sich plötzlich jemand umwendet, weil er frisches Blut gewittert hat. Wie gesagt, der älteste Trick der Welt.


  Ich behalte also den Kopf unten und schnüffle die Luft ein. Irgendjemand ist in einen Hundehaufen getreten. Ein Geschäftsmann musste nach seinem vierten Martini zum Lunch kotzen und hat versucht, den Gestank mit einer Handvoll Pfefferminzpastillen zu übertünchen. Ein anderer hat sich gerade einen CD-Player gekauft. Ich rieche das Plastik, als er die Verpackung aufreißt. Shampoo. Die Tinte eines dicken Filzstifts, mit dem ein Jugendlicher seinen Namenszug auf den Fenstern hinterlässt. Eine Frau hatte, kurz bevor sie eingestiegen ist, Sex. Sperma läuft die Innenseite ihrer Unterschenkel herunter. Fußpulver. Tigerbalsam. Ein Schokoriegel. Pommes. Eine Wolke aus Deodorant, als jemand den Reißverschluss seiner Jacke öffnet. Haarspray, Haargel, Pomade, Haarschaum, Haarwachs. Über ein Dutzend verschiedener Parfums, dazu doppelt so viele Cremes und Lotionen. Wenn ich mich auf diese Gerüche konzentriere und es dem Reptilienteil meines Gehirns erlaube, sie alle zu sortieren und zu identifizieren, würde ich am liebsten kotzen. Aber ich reiße mich zusammen und schnuppere weiter.


  Jemand hatte eine fade mexikanische Kuttelsuppe zum Frühstück, die sich jetzt langsam mit einem Rülpser den Weg aus dem Magen bahnt. Der Urin in der Windel eines älteren Mitbürgers. Der Schimmel auf den abgegriffenen Taschenbüchern in dem Bündel eines Obdachlosen. Der Schweiß von Jahren, der sich in der Krempe einer Baseballmütze festgesetzt hat, deutlich zu riechen, als der Träger den Schirm weiter zur Seite rückt. Der Geruch nach abgebrannten Feuerwerkskörpern an meiner Kanone, der schale Zigarettenrauch, der mich immer umgibt, der Bourbon von letzter Nacht in meiner Kehle und die Socken, die ich heute aus Bequemlichkeitsgründen nicht gewechselt habe.


  Grauenhaft. Aber in diesem ganzen Durcheinander wittere ich nirgendwo das Vyrus. Außer in meinem eigenen Blut. Ich atme langsam durch und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich hebe den Blick und beobachte scheinbar unbeteiligt die Gesichter um mich herum. Keine Spur des Vyrus, aber das heißt noch lange nicht, dass ich in Sicherheit bin. Der Blutende könnte genauso gut ein gerissener Renfield sein, der von der Koalition dazu ausgebildet wurde, nach Verdächtigen Ausschau zu halten. Oder noch schlimmer, ein Van Helsing. Sollte es ein Van Helsing sein, der genug Ahnung hat, um den Trick mit dem frischen Blut abzuziehen, könnte er mir wirklich scheißgefährlich werden. Ein Van Helsing, der sich auskennt? Heilige Scheiße. Der kümmert sich einen Dreck um Territorien, Verträge und Abmachungen. Ein Van Helsing klebt unbeeindruckt weiter an meinen Fersen bis in den Hood hinein. Und wenn ich dann aussteige und den beschissenen Van Helsing in meinem Kielwasser in den Hood schleife? Darauf steht die Höchststrafe, ein krebsförderndes Sonnenbad.


  Der Zug hält an der 59th. Columbus Circle.


  


  Die Pendler aus der Upper West Side beeilen sich, aus dem Zug und nach Hause zu ihren Gatten und Gattinnen zu kommen, die ebenfalls gerade aus der Arbeit zurück sind. Dann können sie ihre Prachtbabys küssen, bevor sie von dem jamaikanischen Kindermädchen ins Bett gesteckt werden, und zum Essen ausgehen und sich dabei gegenseitig anschweigen. Die Pendler werden von den aus der Karibik stammenden Arbeitern ersetzt, die den ganzen Tag Häuser in Upper Manhattan geputzt, Hunde ausgeführt und bei Balduccis gearbeitet haben und es jetzt ihrerseits kaum erwarten können, die eigenen Kinder kaputtzumachen und ihre Partner anzuschweigen.


  Ich beobachte sie alle, ohne besonders vorsichtig zu sein. Ich beäuge jeden, der im Zug sitzt, immer auf der Suche nach etwas, das faul ist.


  Die prall gefüllten Taschen eines Obdachlosen blockieren die Türen. Die Stimme des U-Bahn-Fahrers ertönt durch das Rauschen des Lautsprechers.


   NICHT DIE TÜREN IM HINTEREN TEIL DES ZUGS BLOCKIEREN!


  Die Türen öffnen sich wieder, aber anstatt dass der Obdachlose hindurchgeht, fummelt er an seinen Taschen herum, die prompt erneut die Türen blockieren.


   NICHT DIE TÜREN BLOCKIEREN DA HINTEN!


  Sie öffnen sich wieder, und ein paar Leute nutzen die Gelegenheit und schieben sich am Obdachlosen vorbei, der ein weiteres Mal stecken bliebt.


   WEG VON DER TÜR DA HINTEN! SIE HALTEN DEN VERKEHR AUF! WIR FAHREN ERST LOS, WENN ALLE TÜREN GESCHLOSSEN SIND!


  Ein junger Mann steht auf, um dem Obdachlosen mit seinem Gepäck zu helfen. Der Obdachlose weicht vor ihm zurück, flucht, und die Türen versuchen erneut vergeblich, sich zu schließen.


   NICHT DIE TÜR BLOCKIEREN! NICHT DIE TÜR BLOCKIEREN! NICHT DIE TÜR BLOCKIEREN!


  Der Jugendliche hebt resignierend die Arme und will sich setzen, aber in der Zwischenzeit hat sich schon jemand anderes seinen Platz geschnappt. Die Türen öffnen sich erneut. Der Obdachlose schultert seine Taschen und lässt einen Geschäftsmann in den Waggon. Dann gibt er endlich die Türen frei und steigt aus. Gerade, als sie sich schließen und wir abfahrtbereit sind, bemerke ich einen hellroten Fleck auf der Seite einer seiner Taschen. Blut aus dem Finger, in den er sich gestochen hat. Als der Zug losfährt, nehme ich einen neuen Geruch wahr, etwas, das genau riecht wie ich, und bemerke den Blick des Geschäftsmanns, den der Obdachlose so bereitwillig ins Abteil gelassen hat. Er starrt mich unverhohlen an. Warum sollten wir uns auch nicht anstarren? Schließlich sitzen wir im selben Boot. Will heißen, in einem Zug Richtung Hood.


  


  Scheißkoalition. Hat doch tatsächlich einen Renfield in dem Zug eingesetzt, der einen auf obdachlos macht. Ich versuche, mich zu erinnern, ob er an der 14th eingestiegen ist oder bereits im Zug war. Das sähe der Koalition ähnlich, diesen Idioten den ganzen Tag hin und her fahren zu lassen, um den Köder für Leute wie mich zu spielen. Ich frage mich, ob er sich in den Finger gestochen hat, weil er mich bemerkt hat. Ist Predo wirklich so versessen drauf, mich festzunageln? Hat er Fotos von mir an seine Renfields verteilt? Das muss nicht unbedingt sein. Vielleicht ist es auch gängige Praxis, vor dem Columbus Circle etwas Blut zu vergießen, um zu schauen, ob jemand darauf anspringt. Wenn ja, dann muss der Spitzel nur so lange die Türen blockieren, bis ein Schläger der Koalition, der am Bahnsteig patrouilliert, zusteigt. Tja, egal, ob er mich von Anfang an bemerkt hat oder ich mich durch mein Interesse an frischem Blut verraten habe, es war ein ziemlich guter Renfield. Wenn er mir noch mal über den Weg läuft, werde ich mal ausprobieren, wie sein Blut schmeckt. Der Kerl, der mir gerade so unverhohlen ins Gesicht starrt, spielt dagegen in einer ganz anderen Liga.


  Ein Vollstrecker. Koalitions-Gestapo. Er ist zweifellos gut genährt, bewaffnet und mit allen Wassern gewaschen. Er steht mitten im Wagen und wirft mir von Zeit zu Zeit einen Blick zu, damit ich nichts Unüberlegtes tue. Ich lehne mit dem Rücken an der hinteren Wand des letzten Waggons. Eventuell könnte ich die Glasscheibe des Notausstiegs zerschmettern und auf das Gleisbett springen, in der Hoffnung, mir dabei nicht den Hals zu brechen oder vor dem entgegenkommenden Zug zu landen. Doch das hebe ich mir als letzten Ausweg auf.


  Der Zug ist noch immer ziemlich voll. Endhaltestelle ist an der 207th. Also habe ich die Wahl, entweder mitten im Hood auszusteigen und mit dem Vollstrecker auf den Fersen loszuspazieren, oder in eine andere Linie umzusteigen und zurückzufahren. Was natürlich bedeuten würde, dass ich wieder durchs Koalitionsgebiet muss. Wer weiß, ob der Kerl Verstärkung dabei hat. Aber bis zur 59th wird er sicher irgendjemanden organisiert haben. Und dann werden sie mich aus dem Zug zerren, bevor wir die 14th erreicht haben. Oder er wartet einfach ab, wohin ich fahre. Ins Niemandsland? Nach Lower Manhattan? Ich will gar nicht an Lower Manhattan und die ganzen kleinen, durchgeknallten Clans denken, die dort hausen. Soll ich den Fluss überqueren und mich in die Büsche schlagen? Wer zur Hölle weiß schon, was mich drüben auf der anderen Seite erwartet. Alles ausgesprochen reizvolle Alternativen.


  Ich mustere ihn genauer. Er sieht aus wie Ende zwanzig, aber das muss nichts heißen. Er trägt einen dieser gut geschnittenen Anzüge, auf die Predo anscheinend besteht. Sein Haar ist zurückgekämmt. Er ist zwar nicht so groß wie ich, aber seine Muskeln zeichnen sich deutlich unter dem Jackett ab.


  Der Expresszug hält nicht an den kleineren Stationen, sondern rast hindurch. Der Fahrer drückt ordentlich auf die Tube, um die Zeit, die er durch den Renfield verloren hat, wieder gutzumachen. Ein Schild mit der Aufschrift 110th zischt vorbei. Jetzt haben wir die Grenze überquert und sind im Hood.


  Der Schläger starrt mir jetzt in die Augen und versucht, mir mit seiner Voodoo-Masche Angst zu machen. Großer böser Untoter. Ich starre erbarmungslos zurück. Fetter Scheißgorilla. Überfressen und verwöhnt. Kein Wunder, die Koalition bezahlt seine Rechnungen, geht für ihn auf die Jagd. Er sitzt den ganzen Tag auf seinem fetten Arsch und wartet, dass Predo ihm Befehle erteilt. Jawohl, Mr. Predo, sofort, Mr. Predo. Ich kenne diese Arschlöcher. Ich weiß, was sie drauf haben. Scheiß auf den Kerl. Wenn er Augen-Kung-Fu mit mir spielen will, um mir eine Gänsehaut einzujagen, dann spielen wir eben. Los, spielen wir.


  Der Zug hält an der 125th. Er starrt mich weiterhin an und versucht, mir mitzuteilen, wie tief ich in der Scheiße sitze, wenn er mich erst mal in die Finger bekommt. Träum weiter. Ich nicke ihm zu, verlasse den Zug und betrete die Station im Herzen des Hoods. Genau unter der Kreuzung Martin Luther King und Frederick Douglas Boulevard. Er zögert einen Moment, dann springt er durch die Türen, bevor sie sich schließen. Damit hast du wohl nicht gerechnet, Arschloch.


  


   Okay, Sportsfreund.


  Ich steige langsam die Treppe hinauf, die vom Bahnsteig nach oben führt.


   Ich bin wirklich schwer beeindruckt. Aber jetzt gehen wir schön brav zum Bahnsteig zurück und warten auf den nächsten Zug Richtung Downtown.


  Ich erreiche das Ende der Treppe und sehe mich um. Die Station ist eine einzige Baustelle. Der Weg nach Uptown ist mit Sperrholzplatten abgeriegelt, die im leuchtenden Blau der städtischen Verkehrsbehörde gestrichen sind. Wollte ich dorthin, müsste ich den ganzen Weg zurückgehen und die Treppe am anderen Ende des Bahnsteigs nehmen.


   Ich werd mich nicht lang mit dir rumärgern. Entweder du kommst freiwillig mit, oder ich schleif dich wieder runter.


  Der Gorilla klebt mir an den Fersen und redet auf mich ein.


   Ohne Scheiß, Arschloch, riskier lieber nicht, dich mit mir anzulegen. Kehr einfach um, und wir steigen wieder ein.


  Neben den Eingängen für Dauerkartenbenutzer steht eines von diesen altmodischen Drehkreuzen. Eine große stählerne Ausgangstür, deren Sperrelemente durch die Metallstreben eines Gitters rotieren.


   Im Ernst, Sportsfreund. Ich geb dir den guten Rat, die Haltestelle nicht zu verlassen. Du hast schon genug Ärger am Hals, weil du unser Gebiet betreten hast.


  Ein jugendliches Pärchen blockiert einen der Eingänge für Metrocard-Nutzer. Die beiden knutschen heftig, bis die U-Bahn des Mädchens einfährt und sie losrennt, um sie noch zu erwischen. Vor den anderen Durchgängen stehen die Leute bereits Schlange. Ich gehe auf das altmodische Drehkreuz zu.


  Der Schläger hört nicht auf, mir ins Ohr zu quatschen.


   Hier unten passiert dir nichts. Vielleicht. Aber sobald du die Treppe da raufgehst, wendet sich das Blatt. Wenn dich die Nigger da oben sehen, bist du geliefert.


  Eine alte Frau versucht, das Drehkreuz zu passieren. Der Henkel ihrer Einkaufstasche verfängt sich in einer der Metallstreben. Ich helfe ihr, und sie lächelt mich an. Ich lächle zurück.


   Zum letzten Mal, Arschloch. Bleib stehen. Sobald du die Haltestelle verlässt, sitzt du ganz tief in der Scheiße.


  Ich lächle ihm ebenfalls zu.


   Wen willst du hier eigentlich überzeugen, mich oder dich?


  Ich gehe durch das Drehkreuz. Er bleibt davor stehen.


   Mann, du reitest dich da ganz tief rein.


  Das Drehkreuz befindet sich jetzt zwischen uns.


   Dann komm doch und hol mich. Ach ja, gibts da nicht so eine Art Friedensvertrag, den du brechen würdest, wenn du durch dieses Drehkreuz gehst? Stimmt doch, oder?


   Jetzt reichts. Du schiebst sofort deinen Arsch wieder hier rein und steigst mit mir in den nächsten Scheißzug.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Würde ich ja gerne, aber ich hab keine gültige Fahrkarte mehr. Tut mir leid.


  Er stürmt auf das Drehkreuz zu.


   Verdammter Schwanzlutscher.


  Als er näher kommt, hebe ich die Hand.


   Locker bleiben. Kein Grund, eine Szene zu machen. Ich geh ja mit.


   Dafür ist es zu spät, du scheiß Unabhängiger.


  Er holt aus, um meine Hand wegzuschlagen. Ich packe ihn am Kragen und zerre ihn in meine Richtung. Mit der freien Hand greife ich nach den Streben des Drehkreuzes, drücke ihn gegen das Metallgitter und hämmere ihm die Streben des Kreuzes in den Rücken. Seine Rippen geben ein hübsches, krachendes Geräusch von sich. Ich schmettere das Drehkreuz noch zwei weitere Male gegen ihn und versuche, sein Gesicht durch das Gitter zu drücken. Geht aber nicht. Also renne ich auf den Ausgang zu und die Treppe rauf.


  Das war nicht besonders schlau von mir. Sich mit einem Schläger der Koalition auf Hood-Territorium anzulegen, ist verdammt dämlich.


  Aber scheiß auf den Kerl.


  Er hats ja drauf angelegt. Hat versucht, mich zu provozieren. Wollte, dass ich klein beigebe und wieder in den Scheißzug einsteige. Ich sehe mich um, ob er mir die Stufen hinauf folgt. Bis jetzt noch nicht. Anscheinend hab ich ihn ziemlich heftig an der Birne erwischt. Aber er wird nicht aufgeben, außer, der Typ in seinem Glaskasten ruft die Cops. Vielleicht hat ihn sich die U-Bahn-Wache bereits geschnappt. Das wäre natürlich ideal. Soll er sich doch mit den Bullen und den Sanitätern rumschlagen. Aber es wäre ein Fehler, sich darauf zu verlassen. Besser, ich mache mich auf die Socken.


  Mit großen Schritten laufe ich bis zu einem Straßenschild und bemerke, dass ich in der falschen Richtung unterwegs bin. Ich muss ja zur 150th und diesen Percy treffen. Also biege ich in die 123rd und umrunde den Block, damit ich nicht noch mal am U-Bahn-Eingang vorbei muss.


  Als ich um die Ecke komme, packen mich zwei Typen in riesigen schwarzen Parkas mit dem Rhinozeroslogo der Marke Ecko auf der Brust und schleudern mich gegen die Wand. Ein schwarzer Hummer rumpelt neben uns auf den Gehweg. Die Hintertür fliegt auf, und die zwei Typen werfen mich auf die Rückbank. Irgendjemand presst die Sohlen seiner Timberlands in mein Genick, zieht mir die .32er aus dem Hosenbund und hält den Lauf gegen mein Auge.


   Das war eine echt beknackte Aktion eben. Aber so was von bescheuert.


  


   Was denkt sich Predo? Ist der Motherfucker jetzt endgültig durchgeknallt? Völlig neben der Spur?


   Wer?


   Komm mir nicht mit dem Wer-Scheiß, Motherfucker. Dexter Motherfucker Predo.


   Nie von ihm gehört.


   Nie von ihm gehört. Mann, ich glaubs nicht. Hat der Motherfucker gerade gesagt, nie von ihm gehört?


  Der einarmige Friseur nickt.


   Hat sich ganz so angehört, Digga.


  DJ Grave Digga nickt und wendet sich wieder dem Spiegel zu.


   Nie von ihm gehört. Mother. Fucker.


  Er beobachtet mich im Spiegel, wie ich eingekeilt zwischen den zwei Schlägern mit dem Rhino-Logo dastehe.


   Verpasst dem Motherfucker mal ne kleine Abreibung.


  Sie verpassen mir eine kleine Abreibung. Anschließend helfen sie mir wieder auf die Beine.


   Ich frag dich noch mal. Was denkt sich Scheißpredo, einen von seinen Schlägern hier raufzuschicken?


  Ich wische mir mit dem Handrücken das Blut aus den Augen.


   Wie war gleich noch mal der Name?


   Scheiße. Ich fass es nicht.


  Er schnippt mit den Fingern und deutet auf einen Stuhl neben uns.


   Setzt seinen Arsch da rein.


  Die Rhinos packen mich und setzen mich in den Friseurstuhl.


  Digga schaut den Friseur an.


   Bist du schon fertig oder was?


  Der Friseur tippt gegen Diggas Oberlippe, und Digga schiebt seine Zunge darunter. Der Friseur lässt die Rasierklinge über die Erhebung gleiten und gibt Diggas dünnem Bärtchen den letzten Schliff. Dann legt er die Klinge beiseite, quetscht etwas Öl aus einem Spender in seine Handfläche und bearbeitet damit Diggas Gesicht, bevor er ihm schließlich den Umhang von der Brust nimmt und ihn kräftig ausschüttelt.


  Digga steht auf und inspiziert sein Gesicht sorgfältig im Spiegel. Der Friseur steht mit einem Handspiegel hinter ihm, damit Digga auch seinen Hinterkopf begutachten kann.


   Cool.


  Er wendet sich meinem Spiegelbild zu.


   Brauchst du auch ne neue Frisur? Der Motherfucker hier weiß, was er tut. Ist der beste Scheißfriseur im ganzen Hood.


   Nein danke.


   Nein wirklich, lass dir die Haare schneiden. Siehst bisschen runtergekommen aus. Pennermäßig.


  Er gibt dem Friseur ein Zeichen.


   Hilf dem guten Mann mal. Rasieren und Schneiden. Geht auf mich.


  Der Friseur kommt auf mich zu, klappt meinen Kragen herunter, steckt ein Papierhandtuch hinein und bedeckt mich mit dem Kittel.


   Was solls sein?


  Ich fahre mit der Hand durch mein Haar.


   Nur ein bisschen um die Ohren rum. Hinten nicht zu kurz bitte.


  Er macht ein, zwei Probeschnitte mit seiner Schere.


   Die Weißen. Haben ganz andere Haare.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Na ja, wächst ja wieder nach.


  Er fängt an, an mir herumzuschnippeln.


  Digga lässt sich mit dem Hintern auf dem Tresen vor mir nieder.


   Wächst ja wieder nach. Habt ihr den Motherfucker gehört? Seine Haare wachsen nach. Ist nicht das Einzige, was nachwächst, hä? Genau wie bei dem Rest von unserem Haufen hier.


  Er deutet im Laden herum; auf die Rhinos, den einarmigen Friseur und den Typen mit den Timberlands, der auf einem Stuhl neben der Tür sitzt und in einer Ausgabe von The Source blättert. Timberlands trägt meine Jacke. Die schöne schwarze Lederjacke, die Evie mir geschenkt hat.


  Digga breitet die Arme aus.


   Uns allen hier wächst was nach.


   Wenn Sie das sagen.


  Er lacht.


   Wenn ich das sage. Motherfucker. Du bist cool, das muss man dir lassen. Bist halt zur falschen Zeit am falschen Ort, und trotzdem. Wir Hoodies haben dich voll bei den Eiern, aber du bleibst cool. Muss man dir lassen. Muss man dir echt lassen.


   Danke.


   Brauchst dich nicht bedanken. Scheiße. Wenn du deinen Arsch retten willst, sag mir lieber, was der Scheißpredo vorhat. Und ich würd mich beeilen. Sonst wird dir noch was anderes abgeschnitten, und das wächst nicht mehr nach.


   Entschuldigung. Wie war der Name noch mal? Ich habs wieder nicht richtig verstanden.


  Er verschränkt die Arme und lässt den Kopf sinken.


   Mother. Fucker.


  Er sieht wieder auf.


   Coole Sau. Wie heißt du, coole Sau?


  Ich sehe den Friseur an.


   Oben bitte möglichst lang lassen.


  Ich sehe Digga an.


   Pitt.


   Oh! Krass!


  Er klatscht in die Hände.


   Pitt. Joe Motherfucker Pitt. Du bist doch Terry Birds Nutte. Sein unabhängiges Schoßhündchen, hab ich recht? Die ganze Scheiße wird immer merkwürdiger. Wieso hat dich Bird hier raufgeschickt? Der verschissene Hippiearsch sollte doch wissen, dass er ohne Genehmigung keinen Unabhängigen hier raufschicken kann.


   Er hat mich nicht geschickt.


   Aha. Du bist also auf eigene Rechung hier raufspaziert. Willst dir die Sehenswürdigkeiten angucken oder was?


   Ich hab gehört, das Hühnchen und die Waffeln wären hier ganz exzellent.


  Der Friseur hört auf zu schneiden.


  Digga schürzt die Lippen.


   Was hast du grade gesagt?


   Ich hab von dem Hühnchen und den Waffeln gesprochen.


   Du bewegst dich auf ganz dünnem Eis, Wichser. Das Gerede von dem Hühnchen ist ganz dünnes Eis für einen Motherfucker wie dich.


   Tut mir leid.


   Sollte es auch.


   Von den Wassermelonen ganz zu schweigen. Ist gerade Saison?


  Seine Augen treten aus den Höhlen.


   Oha. Das hast du eben nicht wirklich gesagt.


  Er deutet auf den Friseur.


   Fertig?


  Der Friseur sieht sich meinen Kopf an.


   Auf jeden Fall nicht schlimmer als vorher.


  Digga wedelt ihm mit der Hand zu.


   Lass bleiben, lass bleiben. Seif den Motherfucker ein und verpass ihm ne scharfe Rasur.


  Der Friseur legt seine Schere weg, rührt mit dem Rasierpinsel in einer alten Kaffeetasse herum und fängt an, meine Wangen und meinen Hals mit Rasierschaum einzuschmieren.


  Digga dreht mir den Rücken zu und sieht wieder in den Spiegel. Er fährt mit dem kleinen Finger über die Enden seines Schnurrbarts.


   Wassermelonensaison. Wirklich, übelster Rassistenhumor der alten Schule. Bist du ein Rassist, Pitt?


  Der Friseur legt seinen Zeigefinger auf die Spitze meines Kinns und drückt meinen Kopf nach hinten.


   Eigentlich nicht. Ich hab nur was gegen Arschlöcher.


   Motherfucker!


  Er reißt dem Friseur die Rasierklinge aus der Hand, schiebt ihn zur Seite und hält mir die Klinge an die Kehle.


   Jetzt sag bloß noch mal Arschloch, Motherfucker. Erzähl mir, was du hier willst. Und zwar jetzt. Ich will wissen, warum du hier bist, und wieso der Scheißgorilla hinter dir her war. Ob du für Predo oder Bird die Beine breit machst, ist mir scheißegal. Mach einfach das Maul auf, Motherfucker. Aber reiß es nicht zu weit auf, sonst schlitzt du dir selbst die Kehle auf, bevor ichs machen kann.


   Predo hat nichts damit zu tun.


   Ach, auf einmal kennst du ihn doch, ja?


   Bird auch nicht.


   Wer dann?


   Ich bin auf eigene Faust hier.


  Er drückt ein bisschen fester gegen die Klinge. Ich spüre, wie meine Haut aufreißt und mir Blut den Hals hinunterläuft.


   Auf eigene Faust. Ein Unabhängiger, der durchs ganze Koalitionsterritorium fährt und dann auch noch auf eigene Faust im Hood herumgeistert. Bullshit.


   Tja, ist aber so.


   Hast du jemand, der den Scheiß bestätigen kann? Hält da jemand den Kopf für hin? Gibts da einen Bruder, der dich deckt?


  Ich sage nichts. Ich habe auch nichts zu sagen.


   Ist das deine Antwort, Kumpel? Hast du keinen Namen für mich in petto?


  Die Klinge dringt tiefer ein und berührt leicht das Knorpelgewebe um meine Speiseröhre.


  Ich nenne ihm den einzigen Namen, den ich habe.


   Chubby Freeze.


  Er vermindert ganz leicht den Druck auf die Klinge.


   Chubby Freeze. Der Nigger aus Downtown. Der garantiert für dich?


   Vielleicht.


   Aha.


  Er lässt meine Hand los und schnippt Timberlands zu.


   Chubby Freeze. Hast du die Nummer von dem Nigger?


   Jep.


   Klingel ihn raus. Hol mir den verdammten Nigger ans Telefon.


  Digga wendet sich wieder dem Spiegel zu und rückt Kragen und Krawatte zurecht.


   Zum Glück ist kein Blut auf die Krawatte gekommen.


  Timberlands winkt mit dem Arm.


   Er ist dran.


   Was sagt er?


  Der Typ redet leise in das Handy, nickt ein paarmal und klappt es dann zu.


  Digga schnippt mit den Fingern.


   Und, Nigger?


   Chubby sagt, er is cool.


   Garantiert?


   Chubby Freeze sagt, für den legt er die Hand ins Feuer. Sagt, der Typ wär schwer in Ordnung. Sagt, dass er öfter mit ihm Geschäfte macht und ers noch nie bereut hat.


   Aha. Also gut.


  Er mustert mich von oben bis unten.


   Chubby Freeze garantiert für dich. Alles klar, das ist ja schon mal was. Also, Mr. Pitt, was machst du hier, so ganz allein. Was hast du vor?


   Nichts Besonderes.


   Ach?


   Ich suche nur nach dem Hurensohn, der Beutel voll mit verseuchtem Blut nach Downtown schickt, damit sichs die Frischlinge reinziehen.


   Ohne Scheiß.


  Er streckt seinen Arm aus, und eines der Rhinozerosse reicht ihm sein Armani-Sakko. Er schlüpft hinein und knöpft es zu.


   Er sucht nach dem Hurensohn.


  Er nimmt die Rasierklinge in die Hand.


   Das is ja mal ne interessante Scheiße.


  Er reicht dem Friseur die Klinge.


   Rasier ihn fertig.


  Er geht auf die Tür zu, während er mit Timberlands redet.


   Wenn er fertig ist, schmeiß ihn in die Karre und fahr ihn zum Jack. Da zeigen wir dem Motherfucker mal was wirklich Interessantes.


  Mit den zwei Rhinozerossen im Gefolge geht er durch die Tür. Der Friseur beäugt meine Kehle.


   Na schau mal, ist ja fast verheilt. Nur n Kratzer.


  Er schäumt mich noch mal ein und verpasst mir eine gründliche Rasur.


  


  Das Jackie-Robinson-Erholungszentrum sieht wie eine Festung aus dem Bürgerkrieg aus: rote Backsteine, runde Türme an den Ecken und gewaltige Stahltüren. Das Jack.


  Timberlands parkt den Hummer auf einem leeren Baseballplatz, der von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben ist. Hinter dem Jack ragt eine Klippe auf. Sie ist aus dem gleichen Gestein, aus dem ganz Manhattan besteht, und mehrere Stockwerke hoch. Dort oben verläuft die Edgecomb Avenue. Außerhalb des Hummers ist es ziemlich kalt.


  Ich sehe Timberlands an.


   Wie wärs, wenn du mir meine Jacke zurückgibst?


  Er fährt mit der Hand über einen Ärmel und befühlt das Leder.


   Die Jacke hier?


   Ja.


   Das is meine Jacke. Warum sollte ich dir meine Jacke geben?


   Bruderliebe?


  Er gibt mir einen kräftigen Schubs, so dass mein Kopf die Tür für uns öffnet. Dann wirft er dem Typen, der am Empfangsschalter sitzt, einen Blick zu und zerrt mich einen Korridor aus weißen Betonziegeln hinunter.


  Am Ende des Gangs lehnt ein Typ in einem billigen schwarzen Anzug und einer Sonnenbrille, die fast sein gesamtes Gesicht bedeckt, an einer Tür. Wir bleiben stehen. Er starrt weiter auf irgendetwas, ohne uns eines Blickes zu würdigen.


  Timberlands schnippt mit den Fingern.


   Mach auf.


  Langsam wendet er uns den Kopf zu.


   Geschlossene Gesellschaft.


   Wir stehen auf der Gästeliste.


  Riesenbrille streckt langsam einen Finger aus und deutet auf mich.


   Der nicht.


   Der gehört zu Digga.


  Riesenbrille lehnt den Kopf zurück und entspannt sich wieder.


   Die Hauptattraktion ist schon hier. Wir brauchen keinen Pausenclown.


  Timberlands geht auf ihn zu.


   Der gehört zu Digga, hab ich gesagt.


  Riesenbrille ist jetzt weniger entspannt.


   Auch der Digga kann hier kein Weißbrot reinlassen.


   Das hier ist der Hood, Mann. Diggas Gebiet.


   Ja, sagt man.


  Abgestandene Vyrus-Pheromone schwirren durch die Luft. Ihr Geruch ist unverkennbar. Da wird Blut fließen. Ich sehe mich nach einem Fenster um, durch das ich springen könnte.


   Was geht hier ab?


  Digga und seine Rhinos kommen durch den Korridor auf uns zu.


   Warum die Feindseligkeit? Wo bleibt die Liebe?


  Er bleibt stehen und wirft einen Blick auf den Türsteher. Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen.


   Was ist dein Problem? Sind wir nicht fein genug für den Schuppen hier? Gefallen dem Türsteher unsere Visagen nicht? Entsprechen wir nicht der Klientel da drin?


  Riesenbrille deutet erneut auf mich.


   Der ist weiß.


  Digga sieht mich an.


   Verdammt! Wie konnt ich das übersehen? Tja, Scheiße, da hast du wohl recht. Aber wo liegt das Problem?


   Der Kerl ist weiß.


   Aha. Tja, also, weißt du, was Luther X immer gesagt hat? Tief im Inneren haben wir alle die gleiche Farbe. Und damit hat er die Farbe Rot gemeint. Wenn du willst, beweis ichs dir.


  Er hört auf zu lächeln.


   Oder du machst die beschissene Tür auf.


   Das wird Papa nicht gefallen.


   Ist Papa plötzlich zum Hood-Präsidenten ernannt worden oder was? Hat er jetzt auf einmal meinen Job, und ihr habt vergessen, es mir zu sagen? Mach auf.


  Riesenbrille tritt einen Schritt zur Seite.


   Ich hab nicht gesagt, geh zur Seite, Motherfucker. Mach auf, hab ich gesagt.


  Riesenbrille öffnet die Tür.


  Digga macht eine einladende Geste.


   Nach dir.


  Ich gehe durch die Tür. Digga, Timberlands und die Rhinos folgen mir. Die Tür fällt hinter uns ins Schloss, und wir steigen eine Treppe hinunter.


  Digga redet mit den Rhinos.


   Kennt ihr den Penner?


   Hm.


   Setzt seinen Namen auf die Liste.


   Hm.


  Der Lärm vieler Stimmen und irres Hundegebell schlägt uns entgegen. Es stinkt nach Schweiß, Chlor, Blut und dem Vyrus.


  


  Es ist eine Riesenmeute. So viele von uns habe ich noch nie an einem Ort versammelt gesehen. Mindestens zweihundert haben sich in das alte Schwimmbad hier unten im Keller gequetscht. Zweihundert von uns. Als ich das Ende der Treppe erreiche, dreht sich jeder einzelne Kopf nach mir um. Im Raum herrscht plötzlich vollkommene Stille, bis auf das Bellen der Hunde, das von den gefliesten Wänden und der Decke widerhallt. Vor meinem inneren Auge erscheint eine lebhafte Vision, wie es wohl wäre, buchstäblich in Stücke gerissen zu werden. Dann taucht Digga hinter mir auf und legt mir eine Hand auf die Schulter.


   Hey, Leute. Der gehört zu mir.


  Er behält die Hand auf meiner Schulter und schiebt mich durch die Menge auf das zu, was sich in ihrer Mitte befindet. Die Leute machen Platz. Mit seiner freien Hand stößt er gegen Fäuste, die man ihm entgegenhält, klopft auf Schultern und wechselt hier und da ein Wort mit den Frauen und Männern in der Menge. Es sind zum Großteil junge Hip-Hopper. Alle tragen irgendwo das Ecko-Rhinozeros am Körper. Kein Weißer ist unter ihnen.


  Während wir uns einen Weg durch die Menge bahnen, flüstert Digga mir etwas ins Ohr.


   Scheiße, Motherfucker. Wenn ich gewusst hätte, dass ich damit so einen Auftritt hinlegen kann, hätte ich mir schon früher ein Weißbrot besorgt.


  Wie nähern uns dem leeren Swimmingpool, der von einem über zwei Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben ist. Das Bellen scheint aus dem Becken zu kommen. Er führt mich direkt zum Zaun. Die Zementwände des Beckens sind mit dem Kastanienbraun getrockneten Bluts bedeckt. Der Boden ist mit dem etwas helleren Farbton frisch vergossenen Lebenssafts getönt. Ein Mann schleppt einen Hundekadaver zum flacheren Ende des Beckens und reicht ihn an bereits wartende Hände weiter. Drei weitere Männer haben einen wütenden Pitbull mit Schaum vor dem Maul in die Ecke getrieben. Er versucht, sie zu beißen, und sie weichen ihm aus.


  Digga schüttelt den Kopf und wendet sich an die Männer.


   Shit. Gebt dem Vieh die Kugel.


  Einer der Männer winkt ihm zu, zieht eine Glock aus seiner weiten Hose und verpasst dem Köter eine Kugel. Sie durchschlägt den Hund und kracht in die Poolwand. Der Hund richtet sich wieder auf und fängt erneut an zu bellen.


  Digga sieht zur Decke auf.


   Himmelherrgottnochmal! In den Kopf, Motherfucker! In seinen Scheißkopf!


  Der Typ jagt dem Hund eine Kugel in den Kopf. Diesmal bleibt er liegen.


  Die Menge nähert sich uns. Finger umklammern das Drahtgitter.


  Auf einer Seite des Beckens sitzt ein Mann in einem hohen Bademeisterstuhl. Er trägt einen schwarzen Anzug, eine große Sonnenbrille, einen roten Fez und raucht eine Zigarette in einer langen Spitze aus Elfenbein. Eine Gruppe von Männern, die wie der Türsteher draußen gekleidet sind, drängt sich um den Stuhl. Digga winkt ihm zu.


   Papa! Was läuft?


  Papa macht eine Geste mit der Zigarettenspitze.


  Digga hebt den Arm und deutet auf meinen Kopf.


   Habt ihr alle meinen weißen Jungen gesehen?


  Papa ignoriert ihn.


   Ist niedlich, oder? Willst du auch einen?


  Alle ignorieren ihn.


   Nein? Na ja, Scheiße, kommen wir zur Hauptattraktion.


  Die Menge um uns herum grölt.


  Digga flüstert mir erneut was ins Ohr.


   Ziemlich dicke Luft hier, findest du nicht, Pitt? Spürst du die Feindseligkeit? Obwohl wir alle schwarz sind. Stell dir vor, was abgeht, wenn die Typen aus Washington Heights und Spanish Harlem auch noch hier sind. Latinos und Nigger zusammen, da fließt fast immer Blut. Obwohl wir auf derselben Seite stehen. Himmel, bin ich froh, dass ich nich weiß bin. Kannst du dir vorstellen, was sie mit dir anstellen würden, wenn ich nicht dabei wäre? Ach Scheiße, du wirsts gleich rausfinden. Guck mal.


  Er deutet auf das gegenüberliegende Ende des Beckens, wo gerade weitere Hunde in die Arena gebracht werden. Ein Mann wird von den Stufen geworfen. Er rutscht auf dem vom Blut glitschigen Boden aus. Ein paar Rhinos springen hinterher und stellen ihn wieder auf die Beine. Es ist der Schläger aus der U-Bahn.


   Hey, Pitt. Dein Kumpel.


  Die Hunde werden zusammengetrieben. Ein Typ mit einer Kühlbox taucht auf. Er öffnet sie und nimmt einen Blutbeutel und drei Spritzen heraus.


   Und das is wohl der Grund, warum du hier bist.


  Die Hunde werden an langen Holzstangen geführt, die an ihren Halsbändern befestigt sind. Eine winzige Menge des vyrusinfizierten Bluts wird auf die Spritzen aufgezogen. Die Hundehalter knien sich hin, während ihre Assistenten die Stangen festhalten. Ich beobachte einen der Rhinos, der die letzte Spritze mit mehreren Kubikzentimetern des Bluts füllt. Er geht auf den Schläger zu, der sich in den Armen seiner Bewacher windet und die Augen fest auf die Nadel gerichtet hat.


  Digga verpasst mir einen Stoß mit der Schulter.


   Die Hündin da, die gescheckte, ist meine. Der Rottweiler da, der gehört Papa. Heute Nacht wollten wir sie eigentlich aufeinanderhetzen, aber als wir diesen Hurensohn da gefunden haben, dachten wir, wir improvisieren ein bisschen. Der Hund, der ihm den Rest gibt, gewinnt. Ruhm und Ehre, Mann. Wie gefällt dir mein Schätzchen?


   Sieht gut aus.


   Da hast du verdammt noch mal recht. Willst du auch mitwetten? Bisschen Kohle machen, wenn du schon mal hier bist?


   Nein danke.


   Nein danke? Glaubst wohl nicht an mein Schätzchen hier? Glaubst nicht, sie hat das Zeug dazu? Willst du mein Schätzchen schlechtmachen, Motherfucker?


   Ich steh nicht auf Wetten.


   Du kommst hier rauf und stehst nicht auf Wetten? Ja, da leck mich doch einer am Arsch. Zu spät, Motherfucker, jetzt bist du im verdammten Casino. Die Jungs sagen, du hättest fast einen Tausender dabei gehabt.


  Er streckt die Hände in die Luft.


   Yo! Yo!


  Die Menge verstummt.


   Yo! Passt mal auf! Das Weißbrot hier ist ganz heiß aufs Wetten. Will nen Tausender auf mein Schätzchen setzen. Wer hält dagegen?


  Papa hebt seine Zigarettenspitze.


  Digga deutet auf ihn.


   Na also. Siehst du, Pitt, dein Tausender gegen Papa.


  Er hebt wieder die Arme.


   Okay, Motherfuckers, die Brot-und-Spiele-Scheiße kann beginnen!


  Die Menge johlt und rüttelt am Maschendrahtzaun. Die Hunde heulen durch ihre Maulkörbe. Ein DJ fährt seine Boxen hoch, und die ganze Höhle verwandelt sich in einen einzigen, gewaltigen Subwoofer.


  Digga gibt den Männern im Becken ein Zeichen. Gleichzeitig rammen sie den Hunden die Spritzen in den Nacken. Sofort fangen die Tiere an zu zittern und entleeren ihre Eingeweide. Die Männer reißen ihnen die Maulkörbe von den Schnauzen. Der Rottweiler schnappt zu, und einer der Männer verliert einen Finger. Die Hunde knurren. Mit Schaum vor den Lefzen versuchen sie, sich durch die Holzstangen zu beißen, um den Männern an die Kehle zu gehen, die alle Mühe haben, sie festzuhalten.


  In der Nähe der Stufen jagt ein Rhino dem Koalitionsschläger die Spritze in den Nacken. Das infizierte Blut wird so schnell in seinen Körper gedrückt, dass sich neben der Einstichstelle eine Beule bildet. Der Schläger wirft den Kopf herum. Kotze schießt aus seinem Mund. Die Rhinos lassen ihn los und rennen auf die Treppe zu. Die anderen Männer zerren so lange an den Holzstangen, bis die Hunde dem zitternden Schläger direkt gegenüberstehen. Sie werfen sich einen Blick zu, lösen die Stangen und rennen auf die ausgestreckten Hände zu, die sie aus dem Becken zerren. Die Öffnung im Zaun am flachen Ende des Pools wird geschlossen. Der Kampf beginnt.


  


  Er hätte womöglich eine Chance gehabt. Hätten sie ihm das Zeug nicht gespritzt, hätte der Schläger vielleicht überlebt. Die Show, die der zuckende Spinner im Docs hingelegt hat, war nur ein Vorgeschmack. Ein Frischling, der ein bisschen zu viel erwischt hatte. Aber hier haben wir einen Schläger der Koalition, wohlgenährt, durchtrainiert und voll bis zur Hutkrempe mit dem heimtückischsten Stoff des Planeten. Er wirbelt seine Gliedmaßen mit solcher Wucht umher, dass seine eigenen Knochen in der Luft brechen. Die Hunde, speziell für die Arena gezüchtet, können sich gerade noch so weit an ihre Ausbildung erinnern, dass sie sich auf den Mann vor ihnen konzentrieren.


  Sie springen wie durchgeknallte Zecken herum. Das Vyrus stellt irgendetwas Unaussprechliches mit ihren Körpern an. Es beschleunigt ihren Stoffwechsel und verstärkt ihre Muskelkraft. Der Schläger taumelt derweil wie ein Derwisch über den glitschigen Boden des Beckens. Diggas Hund springt auf ihn zu, einer seiner Arme erwischt ihn mitten in der Luft und schleudert ihn gegen den Zaun. Die Menge weicht zurück. Ihre Schreie werden durch den hämmernden Bass übertönt. Eine der Metallstangen des Maschendrahtzauns verbiegt sich bei dem gewaltigen Aufprall. Der Hund stürmt erneut auf den Mann zu. Eines seiner Vorderbeine ist gebrochen.


  Jetzt mischt sich Papas Rottweiler ins Geschehen ein. Das Tier kommt mit seiner plötzlichen, unerwarteten Geschwindigkeit nicht recht klar und beißt sich um ein Haar selbst in den Hintern. Die Hunde umkreisen den Schläger, schnappen blindlings nach ihm. Er heult auf und Blut schießt aus seiner Nase. Sie greifen an.


  Diggas Hund verbeißt sich in seiner Wade und lässt nicht locker, so heftig der Mann auch um sich tritt. Der Köter wird durchgeschüttelt wie eine Fahne im Sturm. Währenddessen nähert sich der Rotweiler von hinten, macht einen Satz durch die Luft und landet auf dem Rücken des Schlägers. Er versenkt die Zähne in seinem Fleisch, genau dort, wo die Schulter in den Nacken übergeht. Jetzt ist alles nur noch eine Frage der Zeit. Zu viel Zeit für meinen Geschmack. Es gelingt dem Schläger, Diggas Hund abzuschütteln, dann fällt er hintenüber und begräbt dabei den Rottweiler unter sich. Diggas Bestie greift erneut an, packt seinen Vorderarm, den er sich gebrochen hat, als er den Hund gegen den Zaun schleuderte. Das Vieh reißt ihm den Arm glatt ab. Es spuckt ihn aus und geht auf seine Kehle los. Das Schätzchen beißt zu, aber er packt es mit seinem verbliebenen Arm am Genick und reißt seinen Kopf herum. Der Köter liegt in Todeskrämpfen zuckend auf seiner Brust.


  Inzwischen nagt und kaut der Rottweiler lustig weiter. Irgendwann ist es vorbei. Aber auch der Rottweiler ist am Ende. Wo ihm der Koalitionsschläger die Rippen gebrochen hat, ist seine Flanke eingedellt. Der Unterkiefer baumelt lose herunter. Der Hund hat ihn sich bei seiner selbstmörderischen Attacke auf das Genick des Schlägers selbst gebrochen.


  Statt der schweren Hip-Hop-Beats ertönt nun R&B, und Diggas Leute entfernen sich vom Pool, um sich einen Tanzpartner zu suchen.


  Papa schickt zwei seiner Männer in das Becken. Der Hund zuckt und winselt, aber immer, wenn sie sich ihm nähern, richtet er sich auf und rotzt Blut. Einer der Männer zieht eine alte Mauser aus seiner Jacke und will dem Hund eine Kugel verpassen. Aber der Köter rutscht herum und ist zu schnell, als dass er einen Schuss anbringen könnte.


  Digga starrt auf den Kadaver seines eigenen Hundes.


   Verflucht. Das war ein echt feiner Hund. Verflucht.


  Er sieht auf und bemerkt, was sie mit dem Rottweiler vorhaben.


   Motherfuckers! Hey! Hey!


  Papas Männer blicken auf.


   Hey! So geht man nicht mit einem Champion um.


  Er springt hoch, packt den oberen Rand des Zauns, stemmt sich hinauf. Während er dort oben sitzt, legt er seine Krawatte, das Jackett und sein Hemd ab und wirft die Klamotten Timberlands zu. Sein Oberkörper besteht aus sehnigen Muskelpaketen.


   Weg von dem Hund, Motherfuckers.


  Er springt in das Becken. Mühelos rennt er über den glitschigen Boden auf das Tier zu. Die Männer mit den Sonnenbrillen werfen Papa einen Blick zu, und er pfeift sie zurück. Die tanzenden Pärchen versammeln sich wieder um den Käfig.


  Digga nähert sich dem Hund und redet sanft auf ihn ein. Dem Tier stellen sich die Nackenhaare auf. Digga geht weiter auf ihn zu. Der Hund springt ihm direkt ins Gesicht. Digga erwischt den Hund in der Luft, und sie fallen beide zu Boden. Digga landet auf dem Rücken und hat den Hund mit beiden Händen gepackt, dessen gebrochener Unterkiefer hin und her baumelt, als er zu bellen versucht. Digga rollt sich herum, begräbt den Hund unter sich, öffnet den Mund und vergräbt seine Zähne in seinem Genick. Der Tierkörper erschlafft, als er erkennt, dass sein Rivale ihm überlegen ist. Digga dreht ihm den Kopf um und bricht ihm das Genick.


  Diggas Leute sind völlig aus dem Häuschen. Papa steigt von seinem Stuhl. Digga steht vor ihm, verschmiert mit Hundeblut.


   Papa! Keine Angst. Ich schick dir gleich die Kohle von dem Weißbrot rüber.


  Papa dreht sich um und geht auf den Ausgang zu. Seine Männer folgen ihm.


  Ich werde um das Becken herum zu den Stufen am flachen Ende geführt. Digga hat sich seine Calvin-Klein-Hose ausgezogen und nimmt mehrere Handtücher entgegen, mit denen er sich das Blut von Haut und Mund abwischt.


   Hast du das gesehen? Pitt, hast du das gesehen?


  Ich nicke.


   Abgefahrener Scheiß, oder?


  Ich beobachte, wie die Kadaver aus dem Pool getragen werden.


   Ich hab auch schon mal einen verletzten Hund umgebracht. Nichts, worauf man besonders stolz sein müsste.


  Die Musik spielt weiter. Es wird getanzt. Die Männer im Pool machen sauber. Nur die Leute um uns herum werden mit einem Mal sehr still.


  Digga steigt in eine saubere Hose.


   Echt? Du hast nen Hund umgebracht? War das auch so ein Monsterhund auf Dope wie das arme Vieh da unten? Ein Champion, wie ich ihn grad erlegt hab?


  Ich sage nichts.


  Timberlands hält Digga das Hemd hin, und er schlüpft hinein.


   Tja, lass dir mal was sagen. Solche Soirees wie die hier finden nicht täglich statt. Das heute war eine absolute Galavorstellung. Vor allem wegen dem Scheißschläger da. Der Typ taucht mitten auf unserem Territorium auf, ein klarer Vertragsbruch. Also können wir mit ihm machen, was wir wollen. So was kriegt man nicht alle Tage zu sehen. Aber ich sag dir was, vielleicht schmeißen wir morgen noch mal so ne Party. Ja, ein gemütliches Beisammensein. Vielleicht grillen wir sogar. Das wär cool. Scheiße, Motherfucker. Macht schon einen echten Unterschied, dass wir heute den da mit im Programm hatten.


  Er deutet auf die verstümmelte Leiche des Schlägers.


   War echt lustig.


  Er wirft sich die Krawatte um den Hals und lässt sich von Timberlands in sein Jackett helfen.


   Also, vielleicht ziehen wir morgen noch mal so was ab. Und dann sehen wir, wie du dich gegen einen echten Champion schlägst.


  Er deutet auf mich.


   Steckt diesen Motherfucker ins Loch.


  Zwei Rhinos packen mich.


   Bis morgen dann, Pitt. Du schuldest Papa noch einen Tausender. Kannst deinen Einsatz verdoppeln.


  Sie stecken mich nicht wirklich in ein Loch, was mich angenehm überrascht. Stattdessen werfen sie mich in einen alten Duschraum. Ich sehe mich um, aber leider gibts nicht viel zu sehen. Keine Fenster. Unter einem Waschbecken finde ich einen Lüftungsschacht und ziehe das Klappmesser aus meinem Stiefel. Die hohe Kunst der Leibesvisitation wird anscheinend nicht mehr so gepflegt wie früher. Es gelingt mir, das Gitter zu öffnen. Wenn ich fünfzig Kilo leichter wäre, könnte ich mich dort reinzwängen und würde an der ersten Biegung stecken bleiben. Ich sehe in die Spinde, finde aber nichts Nützliches. In der Tür ist nur ein winziges Glasfenster. Ich spähe hindurch und sehe zwei Rhinos im Korridor, die rauchen und zum Beat rappen, der von der Party im Schwimmbad herüberhallt. Ich klopfe gegen das Glas, und einer von ihnen sieht zu mir herüber. Ich deute auf die Zigarette in seiner Hand, dann auf mich. Aber anstatt die Tür zu öffnen und sich von mir das Messer ins Genick rammen zu lassen, winkt er einfach ab. Ich gehe zu einem der Waschbecken und öffne den Hahn. Ein bisschen kaltes Wasser tropft heraus.


  Meine Zigaretten sind in der Jacke, die Timberlands mir weggenommen hat. Die Jacke hätte ich wirklich gerne wieder. Ich halte meinen Kopf unter den Hahn. Von der Abreibung, die mir die Rhinos verpasst haben, klebt noch etwas Blut an meiner Oberlippe, das ich abwasche. Ich muss an den Koalitionsschläger denken. Ich stelle mir vor, wie es wohl ist, bei lebendigem Leib von Hunden aufgefressen zu werden. Ich denke daran, wie er ausgeflippt ist, sobald sie das Blut in seine Venen gespritzt haben. Wie er herumsprang. Da frage ich mich doch, ob die Hunde nicht das kleinere Übel sind. Ich trockne mir Gesicht und Hände am Hemdzipfel ab und werfe einen weiteren Blick auf die Spinde. Ich könnte ja noch mal nachsehen, ob nicht doch jemand sein Sturmgewehr drin vergessen hat, lasse es aber bleiben.


  


  Ich setze mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und beobachte die Tür. Ich warte auf jemanden, der hereinspaziert und auch nur den kleinsten Fehler begeht, damit ich ihn umbringen und wenigstens mit fliegenden Fahnen untergehen kann.


  Wahrscheinlich war es ein Fehler, hierherzukommen. Ein großer Fehler sogar. Wie lange soll ich warten, bis ich Digga gestehe, dass ich in Terrys Auftrag unterwegs bin? Wenn ich zu lange warte, krieg ich eine Dosis von diesem Scheißzeug ab und lande bei den Hunden im Schwimmbecken. Gebe ich aber sofort auf, hat er lange genug Zeit, um meine Behauptung nachzuprüfen. Und das würde Terry gar nicht gefallen. Was?, würde er sagen. Pitt? Das Arschloch? Ich hab keine Ahnung, wieso der bei euch da oben ist. Ich meine, ich will auf keinen Fall einer Hinrichtung das Wort reden, Digga, aber letztendlich liegt die Entscheidung bei dir. Du musst tun, was du für richtig hältst.


  Tja. Ich bin erledigt.


  Ich wünschte, ich hätte meine Zigaretten. Und meine Jacke. Ich liebe diese Jacke.


  


  Irgendwann verstummt die Musik. Ich spähe erneut durch das Fenster in der Tür. Die Rhinos stehen noch immer da. Irgendjemand hat ihnen Kaffee und noch mehr Zigaretten gebracht. Ich setze mich wieder auf meinen Platz an der Wand.


  Ich schließe die Augen, ohne zu schlafen. Für eine ziemlich lange Zeit.


  Die Tür öffnet sich. Ich halte die Augen geschlossen. Jemand durchquert den Raum und kommt auf mich zu. Mein Daumen liegt auf dem silbernen Knopf an der Seite des Klappmessers. Wer auch immer es ist, er bleibt vor mir stehen. Ich rieche Babypuder und Bay-Öl-Aftershave.


   Das kann ich wieder hinbekommen.


  Ich öffne die Augen.


   Gar kein Problem. Alles halb so wild.


  Der einarmige Friseur steht vor mir.


   Was ist halb so wild?


   Die Scheißfrisur, die ich dir verpasst hab. Krieg ich schon wieder hin.


  Ich fahre durch mein Haar.


   Ist schon okay.


   Nein, nein, überhaupt nicht. Du siehst scheiße aus. Aber das kriegen wir schon hin.


  Die Tür zum Korridor hinter ihm steht offen. Von den Rhinos ist nichts zu sehen. Das Klappmesser liegt ungeöffnet in meiner Hand.


  Ich blicke dem Friseur in die Augen.


   Digga will, dass ich für das große Match gut aussehe?


   Was? Scheiße, nein. Den interessiert einen Scheiß, wie du aussiehst. Aber ich hab da ein gewisses Berufsethos.


   Jetzt gleich?


   Was? Bist du blöd im Kopf? Jetzt ist keine Zeit. Wir müssen deinen Arsch hier rausschaffen.


   Was?


   Was? Was? Digga hat schon recht, du bist wirklich ein scheißblödes Weißbrot. Auf, wir müssen los.


  Ich stehe auf. Er geht zur geöffneten Tür rüber.


   Los.


  Die Rhinos liegen im Korridor auf dem Boden. Ich sehe den Friseur an.


   Warst du das?


   Sonst ist ja wohl niemand hier, oder?


  Stimmt.


   Sind sie tot?


  Er kratzt sich am Kopf.


   Tja, das ist wohl die Eine-Million-Dollar-Frage, oder?


   Klar.


  Er deutet auf einen der Rhinos.


   Nur k. o. Nimm ihm die Jacke ab. Und das Sweatshirt.


  Ich ziehe dem Rhino die Jacke und den Kapuzenpullover aus und bemerke die riesige Beule an seinem Hinterkopf.


   Schmeiß dir die Klamotten über. Und zwar während wir hier abhauen.


  Ich laufe weiter, entferne mich mit dem Friseur vom Duschraum und schlüpfe dabei in die Sachen des Rhinos. Ich bemerke, dass der Friseur einen ziemlich kräftigen linken Arm und massive Schultern hat, und überlege mir, ob ich ihm das Messer ins Ohr rammen sollte. Lieber erst mal abwarten, bis er mich hier rausgeführt hat.


  Wir steigen eine Treppe hoch, aber nicht die, die von Papas Männern bewacht wird. Der Gang hier ist schmaler und führt anscheinend zum Hinterausgang. Der Friseur mustert mich.


   Zieh die Kapuze über. Ja, so ists gut. Und behalt den Kopf unten. Hände in die Taschen. Ja. Okay. Und halt bloß die Klappe.


  Er öffnet eine Tür, und wir betreten den asphaltierten Sportplatz hinter dem Jack. Ich behalte den Kopf unten, stecke die Hände in die Taschen und halte den Mund. Als wir an den Basketballplätzen vorbeigehen, höre ich, wie der Wind den Maschendrahtzaun zum Klirren bringt. Der Friseur zupft an meinem Ärmel.


   Da lang. Kopf runter. Einfach mir nach. Auf keinen Fall aufsehen. Ist zwar alles ruhig, aber hier schwirrt trotzdem eine Wache rum. Jetzt kommt eine Treppe.


  Wir steigen eine Treppe hinauf. Eine ziemlich lange Treppe. Die endlosen Betonstufen führen die Klippe hinauf, die ich vorhin gesehen habe. Oben angekommen bleibt der Friseur stehen.


   Okay. Ich glaub, wir habens geschafft. Kannst den Kopf wieder heben, aber behalt die Scheißkapuze auf.


  Ich sehe mich um. Dann gehen wir ein paar Blocks die Edgecombe hinunter. An der Ecke zur 150th bleibt er vor einem Haus mit spitzenbewehrtem Eisenzaun stehen und öffnet ein Tor. Das Haus ist riesig. Ein Backsteinbau mit schwarzen Dachziegeln und Rollläden. Sieht genau aus wie ein Spukhaus aus einem alten Horrorschinken.


  Der Friseur führt mich auf einem rissigen Steinpfad zur Rückseite des Hauses. Wir gehen ein paar Stufen hinunter und stehen vor dem Hintereingang.


  Er sieht mich an.


   Richtig stimmungsvoller Ort, oder?


   Ja. Allerdings.


  Er öffnet die Tür, tritt ein und schaltet das Licht an. Ich folge ihm und erwarte, dass jeden Moment Digga und seine Männer hervorspringen, Überraschung! schreien und mir die Scheiße aus dem Leib prügeln. Aber nichts dergleichen passiert. Stattdessen führt mich der Friseur durch einen kleinen, staubigen, aber gemütlichen Salon in eine Art Wohnküche. Ich nehme die Hände aus den Taschen. Ohne das Klappmesser.


  Er deutet auf einen Stuhl. Ich setze mich. Er zieht seinen Mantel aus und hängt ihn an einen Haken an der Küchentür. Er blickt mich an. Ich blicke ihn an.


  Er verdreht die Augen.


   Also?


   Also, was?


   Hast du keine Fragen?


   Doch. Was willst du?


  Er schüttelt den Kopf.


   Dämliches Weißbrot. Hast du das immer noch nicht kapiert?


  Ich schüttle den Kopf.


   Ich bin Percy, Arschloch.


  Er macht große Augen und streckt die Finger nach mir aus.


   Der irre einarmige Neger im Kellerloch ist dein Kontakt!


  Er bringt seine Augen wieder auf Normalgröße.


   Hast du jetzt ein paar Fragen?


   Hast du eine Zigarette?


  


   Komische Sache, das mit den Zigaretten.


  Percy steckt sich eine Pall Mall zwischen die Lippen. Er fischt ein Streichholzbriefchen aus seiner Brusttasche, faltet eines der Hölzer um, so dass der Zündkopf auf dem angerauten Papier zum Liegen kommt, und reißt es mit dem Daumen an. Dann hält er mir die Flamme hin. Ich beuge mich vor und zünde meine Pall Mall daran an. Percy gibt sich selbst Feuer, schüttelt das Streichholz aus, reißt es aus der Packung und wirft es in den rot-weißen Blechaschenbecher zwischen uns.


  Ich nehme einen Zug und atme aus.


   Wieso?


   Mit den Zigaretten und dem Vyrus ist es ne komische Sache. Das Vyrus geht auf alles los, was man sich nur reinpfeifen kann. Schnaps, Junk, Rattengift, was auch immer. Nichts kann dir was anhaben. Bleibt einfach nicht in deinem Körper. Es gibt keinen einzigen Vampyr-Säufer. Keinen, der auf Drogen ist. Nur die Zigaretten.


  Er formt einen Rauchring.


   Die schmecken immer. So gut wie damals, als ich noch süchtig nach Nikotin war. Bin ich jetzt nicht mehr, ist klar. Trotzdem brauch ich meine Kippen. Und die schmecken immer.


  Ich nehme einen Zug.


   Darüber hab ich noch nie nachgedacht.


   Echt?


  Ich nehme noch einen Zug.


   Aber du hast recht.


   Jep. Komisch, oder?


   Ja. Stimmt.


  Wir rauchen.


   Also, was willst du hier oben?


  Ich rauche meine Zigarette so weit herunter, dass mir die Glut die Lippen verbrennt. Dann drücke ich sie aus.


   Der Scheiß, den sie den Hunden und dem Schläger gespritzt haben.


   Ja?


   Was geht da vor?


  Er stippt seine Zigarette aus.


   Das ist ne gute Frage.


  An der Decke über dem Spülbecken befindet sich ein großer, brauner Wasserfleck, den er anstarrt.


   Echt gute Frage. Aber lass mich dich erst mal was fragen.


   Okay.


   Hast du den Typen am Becken gesehen? Papa Doc?


   Ja.


   Was hältst du von ihm?


   Sieht nach Konkurrenz für Digga aus.


  Er öffnet den Kühlschrank, zieht zwei Dosen Schaefer heraus und trägt sie zum Spülbecken.


   Ich will dir mal was über Konkurrenz erzählen.


  Er nimmt zwei Gläser aus dem Küchenschrank.


   Digga war Luther Xs Mann fürs Grobe. Als sie X das Licht ausgeblasen haben, hat Digga das Kriegsrecht ausgerufen und seine Rhinos aufmarschieren lassen. Wir befinden uns im Belagerungszustand, hat er gesagt. Agenten der Koalition haben unseren furchtlosen Anführer gemeuchelt. Das ist jetzt zwei Jahre her.


  Er öffnet eine der Bierdosen und gießt sie in ein Glas.


   Und das hat er auch bewiesen. Hat die Köpfe von zwei Koalitionsleuten angeschleppt und behauptet, die beiden hätten Luther die Messer in die Augen gestochen. Das reichte, um alle davon zu überzeugen, die Grenze dichtzumachen und den Gürtel enger zu schnallen. Der ganze Hood stand hinter Digga. Harlem, Washington Heights, Spanish Harlem, Scheiße, sogar die Typen aus der Dominikanischen Republik, die in Inwood daheim sind. Sie alle sind zusammengekommen und haben sich mit Digga verbündet. Aber, wie gesagt, das ist inzwischen zwei Jahre her.


  Er füllt das zweite Glas.


   Die Zeit vergeht, und die Leute stellen Fragen. Wann wird das Kriegsrecht aufgehoben? Wann finden Wahlen statt? Wann gibts einen gewählten Präsidenten? Die Leute fingen an, unruhig zu werden, vor allem ganz bestimmte Leute: Papa Docs ton tons macoute. Die Jungs mit den Sonnenbrillen.


  Er trägt die Gläser zum Tisch und stellt eines vor mich hin.


   Das läuft jetzt schon fast ein Jahr so. Sie provozieren Digga, schubsen ihn rum und gucken, wie weit sies treiben können. Aber Digga lässt sich nicht verarschen. Er spürt, wie der Druck wächst, und sucht nach Gelegenheiten, bei denen die Leute Dampf ablassen können. Manchmal hält ers für einen schlauen Einfall, Hunde in den Ring zu schicken. Besser, die Viecher bluten zu lassen anstatt seine Leute.


  Er nimmt einen Schluck von seinem Bier.


   Aber in letzter Zeit steigt der Druck immer mehr. Es wird richtig explosiv. Und weißt du, warum?


   Nein.


  Er wischt sich den Schaum von den Lippen, zündet sich eine weitere Zigarette an und wirft das Päckchen auf den Tisch.


   Wegen dem Scheiß, nach dem du fragst. Weil der Stoff ein paar von unseren jungen Leuten fertiggemacht hat. Weil Digga behauptet, dass der Scheiß von jenseits der Grenze kommt, aus Koalitionsgebiet. Dass die planen, uns zu vergiften und den Hood zurückzuerobern. Es wird Krieg geben, sagt er. Papa dagegen predigt, dass wir keinen Krieg brauchen, sondern Diplomatie. Erst Wahlen, dann Diplomatie. Wir müssen nur unsere Beziehung zur Koalition normalisieren, dann wird alles cool.


  Ich trinke mein Bier. Er sieht mich an.


   Tja, Junge, was hältst du davon? Wie klingt das alles für dich?


  Ich hebe das Päckchen Pall Mall auf und schüttle eine Zigarette heraus.


   Klingt, als ob Digga höchstpersönlich Luther X umgebracht hat und jetzt ein großes Tamtam veranstaltet, weil er Angst um seine Position hat. Klingt, als ob er hinter dem ganzen Scheiß steckt.


  Er zündet ein weiteres Streichholz an und hält es mir hin.


   Tja, so klingt es, nicht wahr?


  Ich zünde mir die Zigarette an.


  Er bläst das Streichholz aus.


   Jetzt kümmern wir uns erst mal um deine Frisur.


  


   Siehst du das Bild an der Wand da, neben dem Telefon?


  Ich sitze auf einem Stuhl mitten in der Küche. Er hat ein Tischtuch um meinen Hals gelegt und Zeitungspapier unter dem Stuhl ausgebreitet.


   Seh ich.


   Was siehst du darauf?


  Es handelt sich um ein Schwarz-Weiß-Foto von einem Treffen mehrerer Leute in einer Art Turnhalle.


   Luther X und seine Jungs?


   Stimmt genau.


  Er fährt mit einem nassen Kamm durch mein Haar.


   Der Mann rechts neben Luther ist der Anführer seiner Milizen. Ein Kerl, der später unter dem Namen Papa Doc bekannt werden sollte. Und der irgendwann seine ton tons macoute rekrutierte, um Luther herauszufordern.


  Er fängt an, mein Haar zu stutzen.


   Die Luthers Hand hält, das ist seine Frau. Eine tolle Frau. Ist schon lange tot.


  Er dreht meinen Kopf zur Seite und schnippelt an meinen Koteletten herum.


   Und der große, hässliche Neger da an der Seite, der Finsterling mit der Schrotflinte? Das bin ich.


  Ich schaue genauer hin. Der Mann auf dem Bild hat zwei Arme.


   Seitdem sind viele üble Geschichten gelaufen. Kopf nach hinten.


  Ich gehorche.


   Und die Bohnenstange mit der Brille, das is Craig Jefferson Wallace. Sollte bald unter dem Namen DJ Grave Digga Bekanntheit erlangen.


  Ich schaue noch genauer hin. Er war damals wirklich ein Hemd.


   Er ist in Scarsdale geboren. Kam immer her, um freiwillig in der Gemeinde mitzuarbeiten. Ein waschechter Oregon-Neger, wie ich selten einen gesehen hab. Hat sich in seinem ersten Monat hier infiziert. Luther hat ihn unter seine Fittiche genommen. Hat irgendwas in ihm gesehen und ihm ein neues Image verpasst. Hat Gerüchte verbreitet, er wäre ein harter Nigger aus Detroit. Und als er bemerkt hat, dass Papa was gegen ihn ihm Schilde führt, hat er den Jungen zum Anführer seiner Milizen gemacht. Die Geschichte kennen nicht mehr viele. Nur noch wir alten Säcke. Du wolltest es hinten nicht ausrasiert?


   Genau.


  Er drückt meinen Kopf nach vorne.


   Jedenfalls, die Leute auf der Straße halten Digga für genau das, wonach er aussieht: ein Ex-Gangster, der sich den Thron hart erkämpft hat. Ein echter Kriegsherr. Und vielen gefällt das. Er gibt ihnen ein Ziel. Einen Lebenssinn. Den Kalten Krieg mit der Koalition zum Beispiel. So haben sie ein klares Feindbild. Und damit lebt sichs leichter. Aber in Wahrheit?


  Er reißt mir die Tischdecke herunter.


   Fertig.


  Ich stehe auf und stelle den Stuhl an den Tisch zurück.


  Percy hebt das Zeitungspapier auf, wobei er aufpasst, dass keine Haare auf das Linoleum fallen.


   In Wahrheit ist er ein verdammt listiger und durchtriebener Motherfucker.


  Er stopft das Papier in einen Mülleimer unter dem Spülbecken.


   Trotzdem hat er Luther todsicher nicht umgebracht.


  Er kehrt an den Tisch zurück und steckt sich eine an.


   Das hat Luther nämlich selbst erledigt.


  Er sieht auf die Uhr über dem Ofen.


   Schaun wir mal, ob wir ein Plätzchen zum Schlafen für dich finden.


  


  Im Salon helfe ich Percy, ein Bettlaken über die Couch zu breiten.


   Warum?


  Er klemmt sich den Zipfel eines Kissens unters Kinn und versucht, es in einen Bezug zu stopfen.


   Warum was?


   Warum hat Luther sich umgebracht?


  Er wirft das Kissen auf die Couch.


   Hatte genug vom Leben, nehm ich an.


  Er geht zum Schrank und zieht zwei muffige Wolldecken daraus hervor.


   Du weißt ja, wies ist, nicht wahr?


  Ich nehme ihm die Decken ab und lege sie auf die Couch.


   Noch nicht.


   Wirklich? Hast du nicht manchmal so richtig die Schnauze voll vom Leben?


  Er setzt sich auf den alten Sessel vor dem Fernseher. Ich nehme die Zigarette, die er mir anbietet.


   Ja, doch. Manchmal schon.


   Klar. Inzwischen gehts mir die meiste Zeit so.


  Wir zünden unsere Zigaretten an.


  Percy greift zur Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein. Er zappt durch ein paar Kanäle, dann schaltet er wieder ab. Ich beuge mich vor zum Aschenbecher, der auf der Armlehne seines Sessels steht.


   Wie hat er sich umgebracht?


   Genau, wie man sichs erzählt. Hat sich selbst Messer in die Augen gerammt.


   Wie hat er denn das geschafft?


  Er sieht mich an.


   Hast du X jemals getroffen?


   Nö.


   Der Mann hatte Willenskraft.


   Wieso gerade auf diese Art?


  Er zieht an einem Hebel an der Seite des Sessels, fährt die Lehne so weit zurück, dass er an die Decke starren kann, und bläst Rauch gegen die Holzpaneele über seinem Kopf.


   Hat ihm nicht mehr gefallen, was er da draußen alles mit ansehen musste. Die Zukunftsaussichten haben ihm noch weniger gefallen.


  Er redet mit der Decke.


   Als das Foto gemacht wurde, hatten wir eine heiße Zeit. Wir haben gekämpft. Alles hier oben gehörte der Koalition. Bis X kam. Er hat was bewegt. Erleuchtung. Revolution. Aber auch als wir endlich unsere eigenen Herren waren, war es nicht leicht für uns. Die Koalition hat uns kein Blut mehr geschickt. Wir mussten hart arbeiten, um unsere Brüder und Schwestern zu ernähren. Mussten uns mit den Latinos verbünden. Die Revolution war nur der Anfang. Aber irgendwann hatten wirs geschafft. Scheiße, X hat schon dafür gesorgt. Eine Zeit lang hatten wir ein angenehmes Leben. Aber die Leute haben schnell vergessen, welchen Preis wir dafür zahlen mussten. Plötzlich kamen Leute wie Papa und redeten von Veränderung. Behaupteten, Luthers Zeit wäre vorbei. Sagten, wir hätten unsere Ruhe, hätten Frieden und könnten anfangen, mit der Koalition zu verhandeln. Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Es würde uns nur besser gehen, wenn wir mit der Koalition zusammenarbeiteten. Gequirlte Kacke. Die waren einfach bequem geworden. Und wolltens noch bequemer haben. Wenn du mich fragst, steht Papa auf der Gehaltsliste der Koalition. Der verdammte Dexter Predo flüstert ihm was ins Ohr.


  Als er Predos Namen erwähnt, spuckt er aus.


   Vielleicht hat Luther von alldem die Nase voll gehabt. Hat gemerkt, wie seine Leute immer fetter wurden und wie sich sein alter Freund gegen ihn gestellt hat. Er hat einen weiteren Krieg vorhergesehen. All das. Und dann hat er wahrscheinlich entschieden, dass er lieber nichts mehr sehen will. Zeit, zu gehen, hat er sich gesagt. Und zwar zu meinen Bedingungen. Ich hau ab, aber ich lasse meinen Leuten ein kleines Geschenk zurück, etwas, das Digga, mein cleverer Junge Digga, für seine Zwecke ausschlachten kann. Vielleicht hat er sich deswegen auf die Weise umgebracht. Auf die harte Tour. Wenn man einen Mann mit Dolchen in den Augen findet, kommt keiner auf Selbstmord. Vielmehr brach ein wütender Sturm los, und alle stellten sich hinter Digga, als er sich erhob und die Koalition beschuldigte. Die weißen Teufel haben unseren König ermordet! Ein eindrucksvolles Bild, oder nicht? Ein König mit Messern in den Augen. Und schon waren alle auf hundertachtzig.


  Er greift nach dem Aschenbecher und reicht ihn mir.


   Stell ihn auf den Tisch da drüben.


  Ich tue, was er mir sagt.


   Ja, Digga hat uns wieder auf den Kriegspfad geführt. Hat die Leute wachgerüttelt. Hat ihnen die Köpfe wieder zurechtgerückt. Aber jetzt gehts von Neuem los mit dieser Beschwichtigungsscheiße. Digga kann so viele Hunde in das Becken schmeißen, wie er will, und selbst so viele totbeißen, wie er will. Früher oder später ist die Show vorbei, und er muss den Teufel höchstpersönlich an die Wand malen. Muss den Leuten beweisen, dass jenseits der Grenze Feinde auf sie lauern. Der Schläger, der dir gefolgt ist, war Schützenhilfe für Digga, aber das reicht längst nicht. Er muss beweisen, dass wir ständig bedroht sind. Und dass Predo dahintersteckt. Wenn er das schafft, wird sein Thron nicht wackeln. Und Papa wird sich warm anziehen müssen.


  Ich zünde mir noch eine Zigarette an.


   Woher weißt du so viel über Luther?


  Er seufzt.


   Na, immerhin hab ich dem Mann die Haare geschnitten. Und jetzt mach das Licht aus.


  Ich schalte es aus, und wir sitzen im Dunkeln. Das einzige Licht stammt von dem Zifferblatt einer alten Uhr auf dem Fernseher und von der Glut meiner Zigarette.


   Du kannst aufbleiben und weiterrauchen, wenn du willst. Ich schlaf jetzt ne Runde.


  Er rutscht noch tiefer in seinen Sessel.


   Percy?


   Hm?


   Was spielst du in der ganzen Sache für eine Rolle?


  Er wendet mir sein Gesicht zu.


   Scheiße, Junge. Ich gehöre zur Enklave. Ich tu Daniel einen Gefallen.


  Im Schein der Glut studiere ich seine schwarze Haut.


   Du siehst nicht nach Enklave aus.


   Tja, in der Enklave gibt es solche und solche. Genau, wie einer Baptist sein kann, ohne dabei gleich religiöser Fanatiker zu werden.


  Er schließt die Augen und wendet sich ab.


   Das Klo ist den Gang runter, wenn du mal pinkeln musst.


  


   Pitt.


   Hmmmm?


   Aufstehen. Es wird Zeit.


   Hm?


  Ich fühle mich, als hätte ich gerade erst die Augen geschlossen. Aber ich mache sie trotzdem wieder auf.


  Percy sitzt am Rand der Couch. Ich richte mich auf.


   Was?


   Es ist Zeit. Hier.


  Er reicht mir eine frische Schachtel Pall Mall und ein Streichholzbriefchen.


   Und vergiss nicht, worüber wir geredet haben.


   Okay.


   Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.


   Ich weiß.


   Wenn dir der Mann einen Vorschlag macht, geh drauf ein. Verstanden?


   Was?


   Nimm den Vorschlag an.


   Was?


  Er blickt zur Tür.


  Ich kann sie kommen hören.


  Schon bin ich runter von der Couch und renne den Flur entlang. Hinter mir wird die Tür aufgetreten. Jage vorbei an einem Schlafzimmer, dann am Badezimmer. Vor mir ist noch eine weitere Tür. Ich reiße sie auf, und ein Staubsauger fällt mir entgegen. Hinter mir ertönen Schritte. Ich drehe mich um.


  Timberlands kommt durch den Gang auf mich zu, gefolgt von den beiden Rhinos von gestern Nacht. Ich greife nach dem Klappmesser in meiner Tasche.


  Percy schreit aus dem Salon.


   Vorsicht, er hat ein Messer.


  Timberlands bleibt stehen, als ich das Messer ziehe und aufschnappen lasse. Er steckt seine Hand in meine beschissene Jacke, zieht meine beschissene .32er und richtet sie auf mich.


   Lass fallen, sonst stanz ich dir ein zweites Loch in den Arsch.


  Ich lasse das Messer fallen.


  Er tritt beiseite und macht den Rhinos Platz. Ich will kämpfen, aber sie lassen mich nicht. Sie zerren mich durch den Gang in den Salon zurück.


  Percy redet mit ihnen.


   Hat ja lange genug gedauert. Was glaubt ihr, wie lange ich so ein Weißbrot bei Laune halten kann?


  Digga steht in der Tür.


   So lange, wie es eben dauert, Percy.


  


   Ich glaub, die können dich nicht leiden, Pitt.


  Ich sitze auf der Rückbank, eingequetscht zwischen den beiden Rhinos. Timberlands fährt. Digga hat den Beifahrersitz in Beschlag genommen.


   Wie kommts?


   Könnte sein, weil sie eins über den Schädel bekommen haben. Ein Einarmiger hat ihnen eins übergebraten. Es gefällt ihnen nicht, wenn das die Runde macht. Was natürlich nicht passieren wird.


   Nicht?


   Scheiße, nein. Das Gerücht wird besagen, dass du die beiden Penner dazu gekriegt hast, die Tür zu öffnen, und sie dann beide k. o. geschlagen hast. Das wird die Runde machen. Und das ist auch der Grund, warum sie dich nicht leiden können.


   Schade.


   Schade für dich. Die beiden werden nämlich noch die Gelegenheit bekommen, ein Tänzchen mit dir zu wagen.


  Ich blicke von einem Rhino zum anderen.


   Ich tanze für mein Leben gern.


  Digga dreht sich um und sieht mir ins Gesicht. Dann deutet er darauf.


   Gefällt mir irgendwie noch nicht. Er muss noch mitgenommener aussehen.


  Die Rhinos landen ein paar schnelle Stöße mit den Ellenbogen in meinem Gesicht. Meine Lippen platzen auf. Über meinem rechten Auge wächst eine Beule. Meine Nase bricht zum ungefähr zwanzigsten Mal in meinem Leben. Aber das ist schon in Ordnung. Schmerzen sind relativ. Klar, man spürt sie immer, aber wenn man genug davon gehabt hat, gewöhnt man sich irgendwie daran. Das wird alles verheilen. Vorausgesetzt, sie bringen mich nicht vorher um.


   Das reicht.


  Sie hören auf.


   Verstehst du, was ich sagen will, Pitt? Sie können dich nicht leiden.


  Mein linkes Auge schwillt zu. Ich schiele Digga an.


   Was ist mit dir? Kannst du mich leiden?


   Ich? Na ja, sagen wirs mal so, du hast irgendwie Stil.


  Ich spucke Blut auf die Sitzbezüge.


   Und jetzt?


  Digga schnippt mit den Fingern in Timberlands Richtung.


   Halt an.


  


   Weißt du, was das ist?


   Ein Park.


  Der Hummer hält an der Ecke Morningside Avenue und 123rd.


   Sieht wie ein Park aus, oder?


   Ja.


   Ist es aber nicht. Es ist ein Außenposten. Ein Außenposten der Koalition.


  Der Park ist völlig verwildert. Der Schneematsch vom letzten großen Sturm ist mit nicht eingesammelten Hundehaufen übersät.


  Digga deutet auf etwas.


   Schau.


  Ich sehe zwei Pfade, die sich eine Klippe hinaufwinden, die der hinter dem Jackie Robinson ähnelt, sich aber trotzdem in einem Punkt davon unterscheidet. Der Fels hinter dem Jack war aus wettergegerbtem Naturstein. Hier wird er durch eine massive Mauer aus dunklem Stein und einen Eisenzaun gekrönt. Die zwei Pfade münden zu beiden Seiten des Parks in steile Treppen.


   Siehst du, was die da oben haben?


  Der Morningside Drive verläuft entlang der Mauer und wird von luxuriösen Wohngebäuden und einem mehrstöckigen Studentenwohnheim der Columbia University gesäumt.


   Das gehörte zum Vertrag, den Luther ausgehandelt hat, als wir unabhängig wurden. Er musste ihnen das Terrain hier überlassen. Es ist ihre Siedlung. Ihr Gaza-Streifen. Sie bestanden darauf, damit niemand je vergisst, wem das alles mal gehört hat. Die ganze feine Gegend um die Columbia herum, das ist alles Koalitionsgebiet. Und da kommt der Scheiß auch her.


   Was?


   Der Scheiß. Das Gift, das sie in unser Blut pumpen. Der Stoff, von dem sogar du glaubst, dass er von uns stammt. Hältst du das für einen Zufall? Eine neue, saugefährliche Droge, die einzige Droge, mit der ein Vampyr was anfangen kann, fällt einfach so aus heiterem Himmel auf die Society und den Hood herunter? Bist du so naiv, Pitt? Oder hört sich das eher nach einer Verschwörung an?


  Ich wende mich nach Osten, wo bald die Sonne aufgehen wird.


  Digga packt meinen Kopf und dreht ihn wieder in Richtung Park.


   Mach dir mal um die Sonne keine Sorgen. Die geht schon von selber auf. Deswegen bist du doch hier, oder nicht? Deswegen hat Bird dich geschickt.


   Niemand hat mich geschickt. Ich bin auf eigene Faust hier.


   Aha. Schnüffelst hier rum, weil dich dein soziales Gewissen plagt?


   Ich hab eben ein Herz für die Getretenen.


   Gut zu wissen. Dann wirds dir wohl auch nichts ausmachen, deinen schwarzen Brüdern und Schwestern einen kleinen Gefallen zu erweisen. Gehen wir ein Stückchen.


  Timberlands und die Rhinos bleiben beim Hummer zurück, und Digga führt mich zu einer Bank.


   Hast du mit Percy geredet?


   Kurz.


   Ein richtig geheimnisvoller Nigger.


   Wenn du das sagst.


   Glaub mir, das ist er. Also, bist du über das politische Klima hier oben einigermaßen im Bilde?


   In Ansätzen. Doch wieder kursorisch?


   In Ansätzen. Junge, du bringst Wörter an. In Ansätzen. Tja, und ich muss dir leider sagen, dass hier oben in Ansätzen die Kacke am Dampfen ist. Und das liegt an dir. Die Leute wissen, dass du auf freiem Fuß bist. Dafür hab ich gesorgt. Während du mit Percy geschwafelt hast, hab ich mit Papa Doc geredet und ihm erzählt, wie du entkommen bist. Jetzt verbreitet er, dass du ein Agent der Society bist. Dass du ohne Erlaubnis Koalitionsterritorium durchquert und einen von ihren Leuten mitgeschleppt hast. Und das alles, um gute Stimmung zu machen, weil er doch mit unseren südlichen Nachbarn Frieden schließen will. Er will sogar Dexter Predo anrufen und ihm sagen, dass wir mit den schlimmen Sachen, die seinem Mann zugestoßen sind, nichts zu tun haben. Er will Terry Bird anrufen und eine Entschädigung für den Ärger verlangen, den du uns gemacht hast. Warum auch immer du hier bist, Mann, weder Predo noch Bird werden besonders zufrieden mit dir sein. Aber keine Angst, ich red noch mal mit Papa. Eins nach dem anderen, hab ich zu ihm gesagt. Erst müssen wir den Motherfucker finden. Dann können wir uns darüber streiten, wer ihm als Erstes den Arsch aufreißen darf. Jetzt suchen die ton tons macoute nach dir. Ton tons macoute. So heißt die Geheimpolizei unten in Haiti. Das ist ganz schlecht. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken.


  Er sieht zum Himmel auf.


   Natürlich werden sie die Suche bald einstellen. Tagsüber ist ja keiner unterwegs. Aber sobald die Sonne wieder untergeht, ziehen sie erneut los. Vielleicht kann ich bis dahin verhindern, dass sie Predo oder Bird anrufen. Unter Umständen bleibt dir noch genug Zeit, den Karren aus der Scheiße zu ziehen.


   Irgendwelche Vorschläge?


  Er wendet sich der Anhöhe über uns zu.


   Geh da rauf.


  Ich betrachte die gepflegten alten Gebäude, die von schmiedeeisernen Straßenlaternen und Überwachungsscheinwerfern beleuchtet werden.


   Geh da rauf, da oben wohnen die Weißen.


   Und wenn ich oben bin?


   Dann schau, ob du irgendwie reinkommst. Wachleute sichern die Grenze rund um die Uhr. Wenn sie dich sehen und dich in irgendeiner Kartei haben, werden sie mit dir reden wollen. Würde mich überraschen, wenn sie dich nicht reinbitten, bevor du in der Sonne gegrillt wirst.


   Und dann?


  Er sieht mich an und legt seinen Arm auf die Banklehne hinter mir.


   Bring mir den verfluchten Beweis, dass die Typen den Stoff zu uns runterschicken. Dann kümmere ich mich um den ganzen anderen Scheiß. Ich zeig Papa, wo er hingehört. Und dir verschaff ich freies Geleit nach Hause. Aber kein verfluchtes Sterbenswörtchen zu Predo oder Bird.


   Oder?


  Er nimmt seinen Arm wieder weg.


   Du gehst jetzt da rauf, Pitt. Und wir sitzen hier in unserem Hummer hinter den Scheiben mit UV-Filter und beobachten dich. Wenn du kneifst und wieder runterkommst, machen wir dich alle. Und bist du mal da oben, gibts nicht allzu viele Möglichkeiten. Entweder die Sonne grillt dich, oder sie machen dich alle. So oder so, ich hab dabei nichts zu verlieren. Falls sie dich reinlassen, tust du, was ich dir gesagt habe. Oder du lässt es bleiben. Vielleicht kommst du ja irgendwie allein nach Hause oder kannst einen Deal mit ihnen aushandeln. Aber das finden wir früher oder später raus. Und dann rufen wir wirklich Predo und Bird an und erzählen ihnen, was du hier für einen Wirbel veranstaltet hast. Dann steckst du bis zum Hals in der Scheiße. Bird wird dich nicht mehr auf seinem Gebiet dulden. Und sobald du das Territorium der Society verlässt, gehört dein Arsch uns. Ich mach dir ein Angebot, Pitt. Du solltest besser drauf eingehen.


  Ich werfe einen Blick auf Timberlands und die Rhinos. Sie sind nicht weit genug entfernt, als dass ich Digga töten könnte, bevor sie mich erreichen. Ich erinnere mich daran, was Percy über Vorschläge gesagt hat, die ich annehmen soll. Offensichtlich hat er diesen Vorschlag gemeint. Nett von ihm, mich darauf vorzubereiten.


   Du bist ja richtig großzügig mir gegenüber, Digga. Warum?


  Er zuckt mit den Schultern.


   Hat verschiedene Gründe. Hauptsächlich liegts daran, dass du weiß bist. Und da rauf kommt nur ein Weißer. Außerdem hat Chubby Freeze für dich gebürgt.


   Ja, andernfalls wäre ich wohl verratzt gewesen.


  Digga lacht.


   Davon kannst du von ausgehen. Ohne Scheiß.


  Er hört auf zu lachen.


   Also, wie stehts?


  Ich werfe wieder einen Blick auf den Himmel. Es wird von Minute zu Minute heller.


   Tja, dann werd ich wohl oder übel da raufgehen. Und wenn ich erst mal da oben bin, sehen wir ja, was passiert.


   Ganz genau. Dann sehen wir, was passiert.


  Er steht auf und geht auf den Hummer zu. Ich folge ihm.


   Ach. Eins noch.


  Er öffnet die Tür.


   Was?


  Ich deute auf Timberlands.


   Könnte ich meine Jacke wiederhaben?


  Digga runzelt die Stirn.


   Frag mich nicht. Das is jetzt seine Jacke.


  Ich sehe Timberlands an.


  Timberlands würdig mich keines Blicks.


   Verpiss dich. Is jetzt meine Jacke.


   Aha.


  Ich sehe Digga an.


   Wie siehts mit meiner Knarre und dem Messer aus?


  Digga sieht mich an, späht den Hügel hinauf, sieht Timberlands an.


   Der Mann sollte nicht unbewaffnet losziehen.


  Timberlands zuckt mit den Schultern. Er reicht mir mein Klappmesser, das ich in die Gesäßtasche schiebe.


   Die Knarre?


  Er nimmt die .32er aus meiner Jackentasche und wiegt sie prüfend in der Hand.


   Ist sowieso ein Scheißteil.


  Er reicht sie mir. Ich nehme sie und ramme ihm den Lauf in den Mund.


   Könnte ich jetzt wohl meine Jacke wiederhaben?


  Die Rhinos machen einen Schritt auf mich zu. Timberlands bleibt, wo er ist und sieht zu Digga hinüber.


  Digga schüttelt den Kopf.


   An deiner Stelle würd ich ihm die Jacke geben, Nigger.


  Timberlands zieht vorsichtig meine Jacke aus. Er hält sie mir hin. Ich nehme die Jacke, ziehe den Lauf der .32er aus seinem Mund und wische die Waffe an der Vorderseite seines Hemds ab. Er und die Rhinos kommen auf mich zu.


  Digga hebt die Hand.


   Keine Zeit für den Scheiß. Die Sonne geht auf. Der Mann muss los.


  Die Rhinos steigen in den Hummer. Timberlands geht zur Fahrerseite hinüber.


   Das regeln wir später, Motherfucker.


   Schon recht. Einfach hinten anstellen.


  Digga steigt in den Hummer, ohne die Tür zu schließen.


   Die Jacke muss dir jemand Besonderes geschenkt haben.


  Ich ziehe sie an, nehme mein Zippo aus der Tasche und zünde eine von Percys Pall Malls an.


   Ja. Jemand ganz Besonderes.


  


  Die Lichtkegel der Straßenlaternen beleuchten den Pfad in regelmäßigen Abständen. Hier unten sind es noch hässliche Industrielampen, weiter oben dann schon dieselben verzierten Laternen, wie man sie auch im Central Park findet.


  Unter einem bedrohlich fahlen Himmel gehe ich auf die vor mir aufragende Mauer zu. In den kahlen Ästen der Bäume hängen Plastiktüten wie tote Hautfetzen. Die Laternen im Park verlöschen. Das Tageslicht wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Zwar werden die düsteren Sturmwolken die Sonnenstrahlen abhalten und mir ein bisschen mehr Zeit verschaffen, trotzdem brauche ich einen Unterschlupf, und zwar schnell. Ich blicke zur Straße zurück. Diggas Hummer bleibt immer auf gleicher Höhe mit mir. Sie wollen sichergehen, dass ich keinen Fluchtversuch unternehme. Aber wo zur Hölle sollte ich denn hinrennen?


  Vermutlich hat Digga recht, und sie haben hier irgendwo Wachen postiert. Vielleicht hocken sie in dem hohen Gebäude des Studentenwohnheims. Von den obersten Stockwerken aus kann man meilenweit in jede Richtung sehen. Und sie haben mich hundertprozentig in ihrer Kartei. Wenn sie da oben sitzen, wovon ich mal ausgehe, dann kennen sie auch mein Gesicht. Und vermutlich wird Digga auch insofern recht behalten, als sie mich einfangen und verhören wollen. Die Frage ist nur, ob ich da mitspielen werde. Der Pfad macht eine weitere Biegung und endet vor der südlichen Treppe. Es sind breite Stufen mit der Felswand auf der einen Seite und einem Ausblick auf den Hood auf der anderen. Oben enden sie vor einem Tor.


  Ich steige langsam die Treppe hinauf.


  Wenn sie mich wirklich reinschleifen und verhören, muss ich mir wenigstens keine Gedanken über die Sonne machen. Zumindest fürs Erste. Über kurz oder lang werde ich dann allerdings von Predo hören. Digga hat keine Ahnung, wie abgrundtief Predo mich hasst. Und das könnte mir bei meiner Suche nach Informationen über den neuen Stoff durchaus hinderlich werden. Sie unter Umständen sogar völlig unterbinden. Ich könnte jetzt losrennen und es eventuell bis zur U-Bahn-Station schaffen. Aber selbst dann ist nicht garantiert, dass ich auch unversehrt und in einem Stück wieder aus dem Scheißzug steige. Und in einem weiteren Punkt hat Digga recht. Sogar wenn mir das gelingen sollte, stecke ich ganz tief in der Scheiße. Ein Unabhängiger, der sich sowohl mit der Koalition als auch dem Hood angelegt hat? Da kann ich meine verbleibenden Tage an einer Hand abzählen und habe immer noch ein paar Finger übrig. Ich erreiche einen Absatz in der Mitte der Treppe. Ich bleibe stehen, betrachte die Aussicht und zünde mir eine Zigarette an.


  Eine richtige Scheißsituation.


  Ich wende mich der Wand zu. Sie befindet sich unmittelbar vor meiner Nase, so dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um das obere Ende zu erkennen. Sie besteht aus großen Felsen mit tiefen Zwischenräumen. Dieses Fleckchen hätte ich auch nicht hergegeben. Sollte zwischen der Koalition und dem Hood jemals ein Krieg ausbrechen, ist diese Felswand eine echtes Bollwerk. Ich wittere etwas in der Brise. Ich spähe hinauf zu dem Tor am Ende der Treppe. Sie sind zu zweit, und sie warten auf mich.


  Ich werfe wieder einen Blick auf den Park. Der Hummer steht immer noch da unten. Ich denke an den Schläger, vollgepumpt mit der Scheißdroge und irren Hunden zum Fraß vorgeworfen. Ich berühre meine linke Schulter an der Stelle, an der mich mal ein Hund gebissen hat. Hat mir nicht gefallen. Dann sehe ich wieder zu den Gestalten auf, die sich dunkel gegen den fahlen Himmel abzeichnen. Ich werfe meine Zigarette auf den Boden, trete sie mit der Stiefelsohle aus und nehme die restlichen Stufen in Angriff.


  


  Sie sind blutjung und bis an die Zähne bewaffnet. Die Typen am Ende der Treppe richten die kleinen, schwarzen, an Schultergurten hängenden Maschinenpistolen auf mich. Einer von ihnen packt mich am Arm und rammt mir seine Waffe in den Rücken. Wenn er jetzt abdrückt, würde mich die Salve glatt in zwei Hälften zerreißen. Er schubst mich von der Felswand weg, während der andere an der obersten Stufe stehen bleibt und aufpasst, dass mir keiner der Hoodies folgt. Sobald er sich vergewissert hat, dass die Luft rein ist, folgt er uns zur Straße und streckt eine Faust in die Luft. Ein schwarzer Geländewagen schert zwischen zwei parkenden Autos aus und bleibt genau vor uns stehen. Die Hintertür öffnet sich, und ein weiterer Jüngling mit Maschinenpistole packt mich an der Schulter und zerrt mich in den Wagen. Die Tür schlägt zu, ein Stoffbeutel wird über den Kopf gezogen und die Hände werden mit Draht hinter meinem Rücken gefesselt. Endlich mal macht sich jemand die Mühe, mich gründlich abzutasten, wobei sie sowohl meinen Revolver als auch das Messer finden. Aber was mich wirklich ankotzt, ist, dass sie mir außerdem noch meine Zigaretten und das Zippo wegnehmen.


  Sie reden kein Wort. Der Geländewagen rauscht um eine Linkskurve. Eine weitere enge Linkskurve, dann noch eine. Und, weils so schön ist, noch eine. Dann noch ein paar. Himmel, Verwirrtaktik schön und gut, aber das ist einfach lächerlich.


   Ich weiß, dass ihr im Kreis fahrt.


  Noch eine Linkskurve.


   Also, wenn ihr wollt, dass ich die Orientierung verliere, würde es nicht schaden, ab und zu auch mal nach rechts abzubiegen.


  Noch eine Linkskurve.


   Jetzt zum Beispiel sind wir auf der südlichen Seite des Häuserblocks, an dem ihr mich aufgegabelt habt.


  Noch eine Linkskurve.


   Ostseite.


  Noch eine Linkskurve.


   Wenn euch nichts Besseres einfällt, könntet ihr einem Entführungsopfer zum Beispiel eins über den Schädel ziehen, damit es ihm schwerer fällt, rechts und links zu unterscheiden.


  ZACK!


  Ich halte den Mund und lasse sie fahren, wie sie wollen.


  


  Die Burschen sind jung. Die Frau ist alt.


   Was hatte er bei sich?


  Eines der Muskelpakete in schwarzer Lederjacke reicht ihr einen Gefrierbeutel mit meinen Sachen. Sie reißt ihn auf. Dann öffnet sie die Trommel meines Revolvers, lässt die Patronen herausfallen, bemerkt die einzelne leere Hülse und schnüffelt am Lauf. Sie leert die Zigaretten aus der Schachtel in eine Schüssel und reicht sie einem der Jungs, der die Zigaretten zerkrümelt und Tabak und Papierfetzen durchsucht. Sie zieht das Innere des Zippos aus der verkratzten Chromhülle, löst die kleine Schraube auf der Unterseite und schüttelt das Ding so lange, bis der Feuerstein herausfällt. Mit den Fingernägeln zieht sie das Stück Baumwolle auf der Unterseite heraus und bringt den langen, benzingetränkten Docht zum Vorschein. Dann legt sie das auseinandergenommene Zippo neben den Revolver. Meinen Schlüsseln und dem bisschen Kleingeld, das ich in der Tasche hatte, schenkt sie keine weitere Beachtung. Dann klappt sie das Messer auf und späht in den Schlitz, in dem die Klinge versenkt wird. Sie klopft mit dem Griff gegen den Tisch, bemerkt, dass er hohl ist, und reicht das Messer dem Jungen, der schon meine Zigaretten ruiniert hat. Er legt es auf den Boden und trampelt darauf herum, bis der Plastikgriff zersplittert. Sie beugt sich hinunter und beäugt die Trümmer. Dann sieht sie mich an.


   Seine Kleidung?


  Einer von den Jungs, die mich einkassiert haben, schüttelt den Kopf.


   Dann los.


  Ein anderer zieht eine Drahtschere aus der Tasche, befreit meine Hände, und sie ziehen mich bis auf die Unterhose aus. Sie lassen ihre Finger über die Nähte und in die Innentaschen meiner Sachen gleiten. Sie klopfen gegen die Sohlen meiner Stiefel. Die Frau betastet meine Jacke und findet darin Tabakflocken, ein paar abgerissene Kinokarten und einen Pokerchip, den ich bei einer Zahl einen, trink zwei-Happy-Hour als Bon für meinen zweiten Drink bekommen habe. Sie quetscht den Chip zwischen Daumen und Zeigefinger, bis er auseinanderbricht.


  Ich kratze mich am Sack.


   Damit hätte ich im HiFi noch einen Drink bekommen.


  Sie setzt die Spitze der Klinge am Jackenkragen an.


   Madam, ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie die Jacke nicht beschädigen würden.


  Sie sticht die Klingenspitze durch das Leder, zerrt daran und reißt ein kleines Loch in den Kragen. Dann legt sie das Messer beiseite, steckt ihre Finger in das Loch und reißt den Kragen noch weiter auf. Sie wirft einen Blick auf das zerfetzte Leder, dann schmeißt sie die Jacke zu meinen übrigen Klamotten.


   Er kann sich anziehen.


  Ich ziehe mich an. Dann besehe ich mir den kaputten Kragen und erinnere mich an den Tag, an dem mir Evie die Jacke schenkte. Es war mein Geburtstag. Oder zumindest der Tag, den sie für meinen Geburtstag hält.


   Könnte ich den Pokerchip zurückhaben? Vielleicht gilt er ja noch.


  Sie hebt die beiden Hälften des Pokerchips auf und reicht sie einem der Burschen.


   Er soll ihn aufessen.


  Sie zwingen mich nicht wirklich, ihn zu essen. Allerdings zerren sie mich auf die Knie und rammen mir den Lauf einer Maschinenpistole ins Genick. Ich öffne den Mund, sie stopfen die scharfkantigen Plastikstücke hinein, pressen meine Lippen zusammen und schlagen mir ein paarmal ins Gesicht. Der zerbrochene Chip zerschneidet meine Zunge, das Zahnfleisch und die weichen Innenseiten meiner Wangen. Aber wirklich essen muss ich den Chip nicht. Als sie fertig sind, werfe ich einen Blick auf die alte Frau, die immer noch auf der Couch sitzt. Sie trägt eine praktische Kombination aus Pullover und Freizeithose, dazu ebenso praktische Laufschuhe. Ihr graues Haar ist zu einem Dutt zurückgebunden, und eine Lesebrille baumelt an einem Band um ihren Hals. Sie ist umringt von maschinenpistolenbewehrten Burschen. Ich öffne den Mund, und der zerbrochene Chip fällt im Verein mit ein paar Hautfetzen und einem Schwall Blut auf den Parkettboden.


   Sie heißen nicht zufällig Predo mit Nachnamen?


  Sie setzt die Brille auf und sieht mich an. Mustert mich. Durchleuchtet mich. Das gefällt mir gar nicht.


  Dann nimmt sie die Brille wieder ab.


   Wenn Dexter Predo mein Sohn wäre, würde ich mir höchstpersönlich die Gebärmutter herausschneiden und ins Feuer werfen.


  Ich wische mir das Blut von den Lippen.


   Tja, da haben wir ja was gemeinsam. Bis auf die Gebärmutter natürlich.


  


   Ein Stück oder zwei?


  Ich kratze mir die Wange.


   Wenn ich jetzt drei sage, holen Sie dann einen Hammer raus und ziehen ihn mir über den Schädel?


  Sie runzelt die Stirn. Die winzige Silberzange schwebt über der Zuckerdose.


   Wie bitte?


   Nichts. Verzeihung. Kein Zucker.


   Milch?


   Gar nichts, bitte.


  Sie nimmt die zarte Porzellantasse in die Hand und reicht sie mir. Ich nehme sie, schnuppere daran, rieche jedoch nichts außer dem aromatischen Duft von Earl Grey.


  Sie beobachtet mich durch den Dampf, der von ihrem gezuckerten Tee mit Milch aufsteigt.


   Sagen Sie, Mr. Pitt.


   Ja?


   Was an der Art, wie wir Sie empfangen haben, lässt Sie glauben, wir würden so subtile Methoden anwenden, wie etwa Ihren Tee zu vergiften?


  Ich nehme einen Schluck.


   Nichts. Reine Gewohnheit.


  Sie nickt.


   Vermutlich trinken Sie nicht oft mit Freunden Tee?


  Ich werfe einen Blick über die Schulter zum Fenster.


   Macht Sie das nervös?


  Ich wende mich wieder der Frau zu.


   Ein großes Panoramafenster in Richtung Osten und nur eine Gardine vorgehängt? Ja, das macht mich ein klein wenig kribbelig.


   Es ist ein Vorhang aus sehr dichtem Stoff.


   Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.


   Außerdem werden wir den Vorhang sicher nicht aufreißen, solange wir hier zusammen unseren Tee genießen.


  Ich betrachte die vier Burschen, die im Raum verteilt sind. Sie nehmen ihren Tee in Schichten. Zwei von ihnen schlürfen, die anderen halten ihre Waffen auf mich gerichtet.


   Klar. Aber man weiß ja nie, vielleicht fällt es jemand auf der Straße ein, das Glas zu zerschießen und den Lappen da in Stücke zu reißen. Sie sollten zumindest ein paar Spanplatten anbringen.


  Ihre Mundwinkel fallen nach unten.


   Spanplatten. Die würden den Raum ruinieren.


  Sie steht auf und geht zum Fenster.


   Außerdem würde ich die schöne Aussicht vermissen.


  Sie streicht eine Falte in dem burgunderroten Vorhang glatt.


   Auch wenn ich sie tagsüber nicht genießen kann, nachts ist der Ausblick spektakulär.


  Sie starrt durch einen Spalt im Vorhang auf den Hood unterhalb des Morningside Parks.


   Obwohl die Aussicht mich schmerzlich daran erinnert, was sich da draußen befindet.


  Sie dreht sich wieder zu mir um.


   Was jetzt in den Häusern haust, die einst unser waren. Auf dem Grund, der von Rechts wegen uns gehört.


  Sie breitet die Arme weit aus.


   Nein, Mr. Pitt. Dieses Fenster ist aus einem guten Grund nur leicht verdunkelt. Denn wenn die Zeit gekommen ist, kann ich es umso leichter öffnen und zusehen, wie diese Bestien dort unten mit Feuer aus ihren Nestern geräuchert werden.


  Sie kehrt zur Couch zurück.


   Und dieser Tag wird kommen. Auch wenn ich noch etwas Geduld haben muss. Jetzt aber zu Ihnen. Was sollen wir nur mit Ihnen anstellen?


  Ich schwenke den Rest Tee am Boden meiner Tasse.


  Sie deutet auf die Tasse.


   Finden Sie etwas Nützliches darin?


  Ich betrachte die Teeblätter. Sie verraten mir nichts über meine Zukunft. Sie wollen mir überhaupt nichts verraten. Aber das ist auch nicht nötig. Inzwischen habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mit mir passieren wird.


   Bis jetzt nicht.


  Sie streckt die Hand aus.


   Darf ich?


  Ich reiche ihr die Tasse.


  Sie späht hinein.


   Hmm.


   Werde ich im Lotto gewinnen?


  Sie stellt die Tasse auf das Serviertablett.


   Nein. Genau, wie sie gesagt haben, nichts. Aber ich kann Ihre Zukunft auch so vorhersagen.


   Das würde mir meine Situation erheblich erleichtern.


  Sie hebt eine Augenbraue.


   Erleichtern? Nun denn, dann erlauben Sie mir, Ihnen Erleichterung zu verschaffen. Ich werde demnächst Dexter Predo anrufen und ihn darüber informieren, dass wir Sie in unserer Gewalt haben. Er wird seinen Urteilsspruch sofort nach Sonnenuntergang fällen. Sie werden auf ordentliches Koalitionsterritorium überstellt und von Predo ausführlichst verhört werden. Sobald er auch noch das letzte Quäntchen brauchbarer Information aus Ihnen herausgequetscht hat, werden Sie hingerichtet. Auf traditionelle Art und Weise. Ich selbst habe die Sonne seit vielen Jahren nicht gesehen. Ich könnte fast neidisch auf den Anblick werden, der sich Ihnen bieten wird.


  Ich überkreuze die Beine.


   Aber nur fast.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Nein, eigentlich überhaupt nicht.


  Ich zupfe am ausgefransten Saum meiner Jeans.


   Und was hält Sie noch davon ab, diesen Anruf zu tätigen?


  Sie setzt die Brille auf und unterzieht mich erneut einer genauen Betrachtung.


   Dexter Predo wird das tun, was für die Gesamtheit der Koalition und seinen Aufstieg in ihrer Hierarchie am besten ist. Mir dagegen liegt das Wohlergehen unserer kleinen Siedlung hier am Herzen. Dies kleine Bollwerk, das letzte Fleckchen unseres einst so ausgedehnten nördlichen Besitztums. Es ist alles, was wir von Predo erhalten haben, als er diese widerliche Abmachung mit den Tieren getroffen hat, die nun unsere Straßen bevölkern.


  Sie schweigt für einen Moment.


  Ich habe nichts dazu zu sagen. Also schweige ich.


  Sie greift den Faden wieder auf.


   Sie kommen ja gerade aus dem besetzten Gebiet. Es würde mich sehr interessieren, was Sie dort gesehen haben.


  Schweigen.


  Ich habe noch immer nichts beizutragen.


   Predo knausert mit Informationen darüber und behält die wichtigsten Details für sich.


  Ich sehe auf die große Schüssel auf dem Tisch. Die Schüssel, in der sich die Überreste meiner Zigaretten befinden.


   Ich beabsichtige, selbst so viele Details wie möglich in Erfahrung zu bringen, bevor ich ihn verständigen und Ihre Gefangennahme melden werde. Dazu muss ich leider auf dieselbe Taktik zurückgreifen, die auch er anzuwenden pflegt.


  Ich huste.


   Gute Frau, wenn Sie mir sagen wollen, dass ich eventuell vermeiden kann, zweimal gefoltert zu werden, dann sagen Sie mir das. Fragen Sie, was Sie wissen wollen, und ich werde es Ihnen erzählen. Könnte mir in der Zwischenzeit einer Ihrer Jungs Papierchen besorgen, damit ich meine Zigaretten wieder reparieren und eine rauchen kann, während ich berichte?


  Sie sieht zu einem der Burschen. Er kommt zu mir rüber und legt eine Schachtel Marlboro Lights und ein gelbes Plastikfeuerzeug auf den Tisch.


  Ich zünde mir eine an.


  Sie nimmt meine leere Tasse von der Untertasse.


   Sie dürfen mich Mrs. Vandewater nennen. Das gefällt mir besser als gute Frau.


  Ich stoße eine Rauchwolke aus.


  Sie schiebt mir die Untertasse hin.


   Leider habe ich keinen vernünftigen Aschenbecher.


  Noch eine Rauchwolke.


   Jetzt, da Sie Ihre Zigarette bekommen haben, würde ich gerne wissen, was Sie da unten gesehen haben. Wie viele Soldaten, welche Bewaffnung, eventuelle Verteidigungsmaßnehmen. Solche Details interessieren mich ganz besonders.


  Ich atme noch einmal tief aus und schnippe Asche auf den ziemlich kostspielig aussehenden Perserteppich, auf dem der kleine Tisch mit dem Teeservice steht.


   Lecken Sie mich am Arsch, Mrs. Vandewater.


  


  Eigentlich hätte ich erwartet, ein paar saftige Schläge auf den Hinterkopf zu kassieren und dann in ein Kellerloch oder so geworfen zu werden, wo die Teppiche nicht ganz so schön sind und Blutflecken nicht weiter auffallen. Aber außer, dass die Vandewater ihre Nase rümpft und leise schnieft, passiert gar nichts. Sie nimmt die Brille ab, steht auf und verlässt den Raum. Zwei der Burschen folgen ihr. Die anderen machen sich nicht mal die Mühe, mir eine Abreibung zu verpassen. Sie stehen nur herum und behalten mich im Auge. Sie stellen sich nebeneinander an eine Wand, damit sie sich nicht gegenseitig über den Haufen schießen, sollten sie das Feuer eröffnen müssen.


  Ich mache das Beste draus, rauche den Rest der Marlboros und trete die Kippen auf dem Teppich aus. So schlage ich die Zeit tot.


  


  Eine Stunde vergeht. Mir gehen die Zigaretten aus. Die Jungs erschießen mich nicht, als ich aufstehe. Ich strecke mich. Immer noch pfeifen mir keine Kugeln um die Ohren. Ich gehe einen Schritt auf sie zu. Sie legen ihre Finger an die Abzüge ihrer Waffen. Ich trete einen Schritt zurück. Sie nehmen den Finger wieder weg. Anscheinend gehört mir eine Seite des Raums und ihnen die andere. Ich sehe mich um.


  Als sie mich hier reinbrachten, hatte ich einen Sack über dem Kopf. Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass wir uns in dem Wohnblock befinden, den wir andauernd umrundet haben. Oder zumindest ganz in der Nähe. Wir sind über eine Rampe in eine Tiefgarage gefahren. Der Aufzug war ziemlich schnell und hat uns direkt in dieses Apartment gebracht. So, wie die Vandewater von der Aussicht geschwärmt hat, vermute ich, dass wir uns irgendwo zwischen dem sechsten und zehnten Stock befinden. Aus den anderen Räumen oder den Wohnungen nebenan ist nichts zu hören. Liegt wahrscheinlich an den massiven Ziegelwänden aus der Vorkriegszeit. Die Holzverkleidungen und der Stuck an der Decke sind nicht weiß überstrichen wie in den meisten Altbauwohnungen Manhattans. Es muss eines dieser schlossähnlichen Anwesen am Morningside Drive sein, direkt über dem Park.


  Ich werfe einen Blick auf die Wände. Ein paar schöne Drucke, Van Goghs Sonnenblumen, ein Remington. Edel, aber nicht mein Stil. Daneben ein paar Plaketten, Messing auf schwarzem Holz, auf denen der Name Vandewater groß und deutlich eingraviert ist. Auszeichnungen. Danksagungen für soziale Verdienste oder Spenden. Solches Zeug eben. Dazu ein vergilbtes Diplom der Columbia-Universität aus der Zeit, als es noch das Kings College war. Weitere Diplome der Columbia von Männern und Frauen aus dem Vandewater-Clan. Die meisten ziemlich alt, aber auch ein paar neuere sind darunter.


  Ich studiere die neueren genauer. Ein Großteil sind Abschlüsse in Biologie. Das bringt mich zum Nachdenken. Ich denke an die Hochschule gleich um die Ecke und an die Leute, die sie besuchen. Das werde ich mal im Hinterkopf behalten. Wenn ich Glück habe, kann ich der Sache irgendwann mal nachgehen. Ich habe da nämlich so eine Ahnung.


  Ich sehe mich weiter um.


  Auf einem Tisch am Ende der Couch stehen ein paar Fotos in Silberrahmen, die von einer Schirmlampe beleuchtet werden.


  Ich betrachte sie mir. Muss blinzeln. Gucke noch mal hin. Hebe eines auf.


  Vandewater. Predo. Terry Bird.


  Die Tür öffnet sich. Vandewater betritt den Raum. Die Jungs, die ihr folgen, schleifen einen schlaffen Körper mit einem Sack über dem Kopf hinter sich her.


  Sie nimmt mir das Foto aus der Hand.


   Ich weiß nicht, warum ich das immer noch aufbewahre.


  Sie setzt ihre Brille auf und starrt auf das Bild.


   Es erinnert mich wohl an glücklichere Zeiten. Obwohl ich es hasse, als nostalgisch bezeichnet zu werden. Nostalgie fesselt einen an die Vergangenheit und verstellt den Blick auf die Zukunft. Aber es ist nichts Ehrenrühriges daran, stolz auf seine Geschichte zu sein und sie gebührend zu würdigen. Man darf sich nur nicht darin verlieren.


  Sie tippt mit ihrem kurz geschnittenen Fingernagel gegen das Glas des Bilderrahmens.


   Ich habe versucht, das auch den beiden Jungs hier beizubringen.


  Ihr Finger hat das Glas verschmiert. Sie zieht an einem ihrer Ärmel und benutzt ihn, um den Fleck wegzuwischen.


   Ich bin mir nicht sicher, ob Bird es jemals begriffen hat.


  Sie stellt das Foto auf seinen Platz zurück.


   Predo dagegen hat es viel zu weit getrieben, fürchte ich.


  


   Haben Sie sich nie über die Bezeichnung Koalition gewundert?


   Eigentlich nicht.


   Ist es Ihnen nie aufgefallen, dass es doch ein eher ungewöhnlicher Name für eine so straff organisierte, einheitliche Organisation ist?


   Wie gesagt, darüber hab ich noch nicht nachgedacht.


   Ja. Sie kommen mir überhaupt wie jemand vor, der das nur selten tut. Sie bemühen nicht gerne Ihren Verstand, oder? Lassen Sie mich Ihnen eine kleine Geschichtslektion erteilen, während alles vorbereitet wird.


  Zwei der Burschen räumen Möbelstücke aus der Mitte des Raumes. Der Typ mit dem Sack auf dem Kopf liegt zusammengekrümmt in einer Ecke.


   Die Koalition war einmal genau das, was ihr Name besagt, ein Zusammenschluss kleinerer Gruppen. Im Laufe der Jahre sind diese Gruppen miteinander verschmolzen und haben eine Einheit gebildet. Größtenteils zumindest.


  Sobald die Möbel in Sicherheit sind, breiten die Jungs eine Plastikfolie auf dem Boden aus.


   Wissen Sie, was ich meine, wenn ich Terry Bird der Nostalgie beschuldige?


  Sie deutet auf das Foto.


   Er war wirklich gut darin, Leute anzuwerben. Und jetzt sitzt er in Downtown und versucht, geschichtliche Ereignisse zu wiederholen. Er versammelt verschiedene Gruppierungen um sich, um daraus eine Einheit zu formen. Das wird ihm nicht gelingen. Die Zeit schreitet unweigerlich voran, und der historische Augenblick für so eine Unternehmung ist lange vorbei. Nur weil etwas einmal funktioniert hat, tut es das nicht automatisch ein weiteres Mal.


  Sie befestigen den Rand der Folie mit Klebeband.


   Predo dagegen hält den Blick auf die Zukunft gerichtet. Aber zu welchem Zweck? Er gibt unser Territorium preis, zieht hinter den Kulissen die Strippen und sucht nach Schwachstellen in der Welt der Nichtinfizierten, die er ausnutzen kann. Er denkt ausschließlich an die Zukunft. Aber nur an seine eigene Zukunft. Er ist machtgierig und feige. Das versucht er zu verbergen, nicht zuletzt vor sich selbst. Daher umgibt er sich mit einer Aura von Macht und Einfluss. Aber ich habe mitangesehen, wie er in meiner Gegenwart vor Angst gezittert hat.


  Sie packen den Typen an der Wand und schleppen ihn in die Mitte der Plastikfolie.


   Bird hat sich zumindest selbstständig gemacht, zog aus, um sein eigenes Königreich zu errichten. Es wird um ihn herum zu Staub zerfallen, trotzdem hat er eine Vision, die größer ist als er selbst. Predo dagegen ist einfach nur beschränkt.


  Einer der Jungs hat eine Aktentasche dabei und öffnet sie. Darin ist das Besteck: Nadeln, Spritzen, Plastikbeutel, Gummischläuche.


   Predo ist selbstsüchtig.


  Sie geht zum Fenster hinüber. Tageslicht umspielt die Ränder des Vorhangs. Schon beim Hinsehen tun mir die Augen weh.


   Nur deshalb sind wir hier oben eingeschlossen und von diesem Abschaum umgeben. Sie haben uns unseres Erbes und unserer Herkunft beraubt. Wir üben nicht mehr den Einfluss aus, der uns von Rechts wegen zusteht. Wir können die Zukunft nicht mehr nach unserem Willen formen.


  Der Junge zieht den Sack vom Kopf des Typen. Es ist ein junger Mann. Ein Latino. Kurz geschnittenes Haar. Seine linke Augenbraue ist mit einem Metallring gepierct.


  Vandewater sieht mich an. Ich sitze auf der Couch. Meine Hände sind wieder hinter meinem Rücken zusammengebunden.


   Haben Sie jemals einen Menschen infiziert, Mr. Pitt?


   Nein.


   Dann wird dies eine wichtige Lektion für Sie sein.


  Einer ihrer Jungs öffnet den Mund und streckt die Zunge heraus. Der andere, der ein Skalpell in der Hand hält, legt die Spitze der Klinge auf die Zunge seines Kameraden und sticht hinein, bis das Skalpell fast vollständig in dem gesunden, rosafarbenen Fleisch verschwunden ist. Dann zieht er es nach unten und schneidet die Zunge bis zur Spitze auf. Blut spritzt. Der Junge mit der gespaltenen Zunge beugt sich vor, öffnet den Mund des Latino und bedeckt ihn mit seinem eigenen. Blut dringt aus der Öffnung zwischen ihren Lippen.


  Die Vandewater sieht mich an.


   Es gibt natürlich noch andere Methoden.


  Der Latino beginnt zu zappeln.


   Aber diese ist eine der sichersten.


  Seine Absätze knallen auf den Boden.


   Letztendlich hängt es immer von dem zu infizierenden Subjekt ab.


  Seine Handflächen schlagen auf das Plastik. Seine Finger verkrampfen sich.


   Aber wie Sie sehen, kann jeder das Vyrus empfangen.


  Der Bursche nimmt seinen Mund weg. Noch immer strömt Blut aus seiner Zunge. Er sieht Vandewater an, die den Latino noch einen Augenblick lang beobachtet. Grüngelber Schaum strömt aus seinem Mund und seiner Nase. Sie schüttelt den Kopf.


  Der Junge drückt das Skalpell gegen den Hals des Latinos und rammt die Klinge tief in seine Halsschlagader. Er legt eine Hand auf die Wunde, damit das Blut nicht durch den Raum spritzt. Der Latino hört auf zu zappeln. In weniger als einer Minute liegt er regungslos da.


  Der Junge mit der gespaltenen Zunge betupft sich seine Wunde, die inzwischen aufgehört hat zu bluten, mit einem Wattebausch. Schorf bildet sich darauf. Der andere legt sein Besteck beiseite. Gemeinsam rollen sie die Plastikfolie mit dem Latino darin zusammen.


  Vandewater macht ihnen Platz.


   Jetzt müssen wir es noch einmal versuchen.


  Die Tür öffnet sich. Ein weiterer junger Mann mit einem Sack über dem Kopf wird hereingebracht.


  


   Der Körper eines Studenten ist eine unschätzbare Ressource.


  Der Neue wird auf eine frische Plastikfolie gelegt. Der schwarze Sack wird abgenommen. Er ist so um die zwanzig. Arabisch, würde ich vermuten. Er trägt Khakihosen und ein Hemd.


   Sie sind zum ersten Mal weit weg von zu Hause und fallen in tiefe Depressionen. Sie ziehen sich zurück. Ihr Verhalten ändert sich. Sie lassen sich auf Drogen ein, verpassen ihre Kurse. Streunen nach Mitternacht durch verrufene Parks. Verüben Selbstmord.


  Die beiden Burschen machen sich daran, die ganze Prozedur zu wiederholen. Diesmal vertauschen sie die Rollen, und der andere streckt die Zunge heraus.


   Besonders die Erstsemester. Sie sterben wie die Fliegen.


  Noch mehr Zungenschnippelei.


   Noch dazu, wenn sie einer rassischen Minderheit angehören. Sie sind so ehrgeizig, besonders die Asiaten und diejenigen aus dem mittleren Osten. Ihr Streben nach Erfolg, der ständige Erwartungsdruck, unter Umständen kann ein junger Mann daran zerbrechen.


  Dieser Kerl zuckt und zittert ebenfalls, aber der Schaum aus Mund und Nase bleibt aus. Stattdessen sieht man an den Schluckbewegungen seiner Kehle, dass er das infizierte Blut aus der gespaltenen Zunge seines Gegenübers saugt.


  Vandewater beugt sich vor, um besser sehen zu können.


   Ah. Endlich eine Übereinstimmung.


  Nach ein paar Sekunden zieht sich der Bursche zurück. Der Mund des Arabers öffnet und schließt sich. Seine Zunge fährt über die Lippen, um das Blut daran abzulecken. Seine Augen sind geöffnet und starren glasig und ausdruckslos an die Decke.


  Vandewater nähert sich dem Kerl, baut sich über ihm auf und studiert sein Gesicht.


   Dieser hier hat ein großes Potenzial. Er könnte Bemerkenswertes leisten.


  Die Jungen nehmen das Besteck aus der Aktentasche.


   Mit der richtigen Pflege und einer harten Hand, die sich um ihn kümmert, könnte tatsächlich etwas aus ihm werden. Ein Forscher, der eines Tages alle Geheimnisse des Vyrus entschlüsselt. Ein Politiker und Staatsmann, der die Clans vereinigt. Ein Poet, der unser mit Mühsal belastetes Schicksal in Verse fasst. Ein tüchtiger Soldat, bereit, sich für kommende Schlachten zu rüsten.


  Einer der Jungen packt den Arm des Arabers und steckt eine Injektionsnadel in eine Vene.


   Aber das wird nicht passieren. Ich werde es nicht zulassen.


  Die Nadel wird an einer Spritze befestigt, und Blut strömt in einen der Plastikbeutel, die sie bereithalten.


   Ich werde weder Schwarze noch Gelbe auf meinem Grund dulden. Einst haben wir ihnen ihren rechtmäßigen Platz zugewiesen. Aber sie haben uns verraten. Eine zweite Chance werden sie nicht bekommen.


  Der Beutel ist gefüllt. Einer der Jungs schließt das Ventil am Ende des Gummischlauchs, nimmt den Beutel weg und ersetzt ihn durch einen frischen. Dann fließt das Blut wieder.


   Wissen Sie, was Sie da gerade beobachten?


  Ich schüttle den Kopf.


   Woher auch? Sie sind Zeuge, wie eine Waffe entsteht. Eine sehr alte Waffe.


  Ein weiterer Beutel ist gefüllt und wird ersetzt.


   Obwohl sie noch niemals zuvor auf diesem Wege eingesetzt wurde. In der Vergangenheit war sie nicht mehr als ein Laster. Zugegeben, ein sehr gefährliches Laster. Riskant und exklusiv.


  Der nächste Beutel.


   Man fragt sich, woher der ursprüngliche Einfall kam, wer mit den Fingern geschnippt und Heureka! gerufen hat.


  Sie hebt einen der gefüllten Beutel auf.


   Wahrscheinlich war es ein Unfall.


  Sie geht auf mich zu.


   Ich nehme an, dass ein vor Hunger halb wahnsinniger Vampyr versucht hat, das Blut eines Menschen zu trinken, der nur kurze, sehr kurze Zeit davor infiziert worden war. Durch eine seltsame Verkettung von Umständen muss dieser Vampyr nur eine winzige Menge davon genossen haben. Und da machte er eine Entdeckung.


  Hinter ihr wird ein weiterer Beutel gefüllt.


   Der Genuss des Blutes eines frisch Infizierten bewirkt die bemerkenswertesten Sinneseindrücke. Bemerkenswert und in höchstem Maße süchtig machend.


  Sie hebt den Zeigefinger.


   Es ist eine unglaublich teure Sucht, wie Sie sich vorstellen können. Wer kann es sich schon leisten, von zwei verschiedenen Arten von Blut abhängig zu sein? Wer kann das Risiko eingehen, nicht aus Hunger, sondern aus Pläsier auf die Jagd zu gehen? Daher die Exklusivität dieser Substanz.


  Sie sind jetzt dabei, den armen Kerl zu massieren. Sie lassen ihre Hände über seine Arme und Beine gleiten, als würden sie eine Zahnpastatube ausquetschen.


   Die Exklusivität ist auch der Grund dafür, dass diese Sache so lange der Vergessenheit anheimfiel. Ich sage diese Sache, obwohl ich weiß, dass nichts Vergleichbares existiert. Es ist ja nun leider so, dass unser Leben nicht gerade einfach ist. Dafür kann es aber unter Umständen äußerst lange währen. Und es kann, sollte jemand nicht über die nötigen Mittel verfügen, auch äußerst langweilig sein. Eine effektive Zerstreuung von den Mühen des täglichen Kampfes ums Überleben übt eine unwiderstehliche Macht aus. Auch wenn es in die Sucht mündet.


  Und noch ein Beutel.


   Vor langer Zeit, während einer großen, längst vergangenen Epoche, wurde entschieden, dass dieses Laster nicht zu tolerieren sei. Der Rat, der damals die Clans regierte, erklärte es für Anathema. Dieser Rat ist längst Geschichte. Aber der Name für diese luxuriöse Substanz war gefunden.


  Sie hält mir den Beutel vors Gesicht, so dass mir der Gestank in die Nase steigt.


   Anathema. Sowohl der Name für die Substanz als auch für die Gewohnheit, sich darin zu verlieren. Es war verboten. Die Süchtigen wurden gejagt und gemeuchelt. Der Gebrauch von Anathema galt als ein so abscheuliches Verbrechen, dass bald niemand mehr von seiner Existenz wusste. Doch ich beschloss, es für meine eigenen Zwecke zu nutzen.


  Sie beobachtet den Studenten auf dem Boden, der wie eine Zitrone ausgequetscht wird.


   Ich benutze etwas aus der Vergangenheit, um die Zukunft zu gestalten. Und dafür müssen diese Opfer gebracht werden.


  Sie deutet auf das Fenster.


   Wir überschwemmen die Straßen damit. Um ihren Zusammenhalt zu unterminieren. Um Zwietracht zu säen und ihre Schwächen auszunutzen. Das ist unsere Waffe.


  Einer der Burschen hat den Studenten an den Knöcheln gepackt. Unter Zittern und Zappeln wird auch noch der letzte Beutel gefüllt.


  Vandewater wendet sich wieder mir zu.


   Eine Waffe, die früher oder später einen Krieg auslösen wird.


  Der Student ist ausgeleert. Sie wickeln ihn in die Plastikfolie.


   Der Hood wird der Koalition mit Krieg drohen. Predo, der schon immer den Status quo bevorzugte, wird dies verhindern wollen. Aber er steht auf verlorenem Posten. Auf das Chaos, das im Hood ausbrechen wird, muss er reagieren, ob er will oder nicht. Ganz besonders, nachdem ich ihm versichert habe, dass ich auf jeden Fall losschlagen werde. Er wird es nicht riskieren wollen, diese Siedlung zu verlieren. Noch dazu, wenn er bemerkt, dass ich den Hood geschwächt und für seine Angriffe verwundbar gemacht habe.


  Sie deutet auf die zwei in Plastikfolie eingewickelten Körper.


   Tragt sie in die Küche.


  Zwei der Jungs schleppen die Leichen aus dem Raum. Sie zeigt mir noch einmal den Beutel voll Blut, den sie auf ihrer großen Handfläche balanciert.


   Und genau diese Waffe sehen Sie gerade vor sich.


  Ich blicke sie an.


   Und ich dachte, ich sehe eine Lady vor mir, die verrückter ist als eine Scheißhausratte.


  Sie nickt.


   Vulgarität. Natürlich. Die Zuflucht der geistig Minderbemittelten. Spotten Sie nur. Aber hören Sie mich zu Ende an.


  Die Jungs kommen zurück und schieben die Möbel wieder durch das Zimmer. Sie hebt eine Hand, und einer von ihnen bringt ihr einen Stuhl. Sie setzt sich.


   Sobald der Hood gefallen ist, sobald wir unser Gebiet zurückerobert haben, werden diese Knaben, ihre Brüder und Schwestern, so sicher sein wie noch nie zuvor. Eine Sicherheit, die sie schon jetzt genießen könnten, wäre das Sekretariat nicht vor diesen Tieren zu Kreuze gekrochen. Sobald dies erreicht ist, werde ich mir den Süden vornehmen. Das Gebiet jenseits der 14th Street.


  Der Raum sieht wieder aus wie zuvor. Zwei der Jungs bewachen mich, während die anderen das Anathema in der Aktentasche verstauen.


   Es hat bereits begonnen. Langsam, aber sicher wird sich Anathema auf den Straßen verbreiten. Was vermutlich auch der Grund dafür ist, warum Sie sich so weit von zu Hause entfernt haben.


  Sie sieht mich durch ihre Brille an.


   Noch etwas.


  Die Jungs kommen mit der Aktentasche voll Anathema zur Couch herüber.


   In maßvollen Dosen genossen kann Anathema durchaus einen beglückenden Zustand hervorrufen. Größere Mengen bereiten jedoch unsägliche Schmerzen und können sogar tödlich sein.


  Sie reicht einem der Jungs den Beutel aus ihrer Hand.


   Es braucht eine erfahrene und ruhige Hand, um eine Dosis zu verabreichen, die diese Schmerzen hervorruft, ohne das Opfer versehentlich umzubringen.


  Er zieht das Anathema auf eine Spritze auf.


   Richtig abgemessen jedoch lässt es sich mit der brutalsten, grausamsten Folter vergleichen, die man sich nur vorstellen kann.


  Sie hebt einen Finger. Der Junge hört auf, die Spritze zu füllen.


  Sie deutet darauf.


   Meiner Erfahrung nach sollte diese Menge die ideale Dosis für Sie darstellen. Wenn ich sie Ihnen injiziere, wird sich jeder Muskel in Ihrem Körper entspannen und Wärme ausstrahlen. Wahrscheinlich werden Sie in Schweiß ausbrechen. Die Sorgen des Alltags verlieren ihre Bedeutung. Nie gehörte Musik wird in Ihren Ohren erklingen. Bilder werden auf Ihren Augenlidern tanzen, Formen und Farben. Sie werden Fantasien und handfeste Halluzinationen erleben. Diese Eindrücke werden von allen, die Anathema genießen, geteilt. Visionen, von denen manche behaupten, dass sie die spirituelle Natur des Vyrus beweisen. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die diese Auffassung vertreten. Wie steht es mit Ihnen, Mr. Pitt?


  Sie setzt sich wieder ihre Brille auf.


   Ich habe erfahren, dass Sie Kontakt zu Daniel und seinen Anhängern haben. Gehören Sie zu ihm? Ich habe schon lange vermutet, dass Daniels Interessen nicht so weltabgewandt sind, wie er immer behauptet. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie in Wahrheit sein Spion wären. Predo und Bird spannen Sie für ihre Zwecke ein, doch die ganze Zeit über sind Sie ein Instrument der Enklave? Durchaus vorstellbar. Möglicherweise sind Sie sich dessen nicht einmal bewusst. Daniel ist durchtrieben. Würden Sie gerne diese Visionen erleben, Mr. Pitt? Dem Vyrus eine tiefere Bedeutung abgewinnen? Sie sind lange genug damit infiziert, um Fragen zu stellen, nicht wahr? Die ersten Jahre nach der Infektion verbringt man damit, sich an dieses Leben zu gewöhnen, zu entscheiden, ob man es überhaupt leben will. Die nächsten Jahre dienen dem Studium gewisser Überlebenstechniken. Man lernt, sich anzupassen, als Infizierter dauerhaft in der Welt der Uninfizierten zu leben. Dann schließlich, vorausgesetzt man bringt die nötige Ausdauer, Gewitztheit und Erfahrung mit, beginnt man, sich Fragen zu stellen. Was ist das Vyrus? Wer sind die Vampyre? Wie lange gibt es uns schon? Wie wurden die Clans gebildet? Gibt es noch mehr von uns auf der Welt? Und wie viele? Leben sie alle so wie wir? Und, natürlich: Wer bin ich überhaupt?


  Sie setzt die Brille ab und deutet auf die Spritze in der Hand des Jungen.


   Vielleicht finden Sie darin die Antworten. Natürlich werden Sie einen Preis dafür bezahlen müssen. Wenn Sie von meiner Couch aufstehen, werden Sie eine neue Art des Hungers verspüren. Sie werden sehen, dass Sie nur allzu schnell von Ihrer gewohnten Weise zu jagen abkommen. Sollen Sie das Blut Ihrer Opfer trinken? Oder es einem anderen Vampyr geben, der es für Sie infiziert? Sie können Blut, das Sie mit dem eigenen Vyrus versetzt haben, nicht als Anathema verwenden. Es würde Sie krank machen. Und wenn Sie es mit dem Blut eines anderen Vampyrs infizieren, so funktioniert auch das jeweils nur ein oder zwei Mal. Sie sehen, diese Sucht verkompliziert Ihre Situation zusehends.


  Sie deutet wieder auf den Jungen. Er zieht am Ende der Spritze. Dann hebt sie den Finger. Er hält inne.


   Diese Menge hier wird Ihnen Visionen schenken. Große, aber sehr unangenehme Erkenntnisse. Statt Wärme und Entspannung werden Sie Muskelkrämpfe von einer Heftigkeit heimsuchen, die Ihre Sehnen zerreißen lassen. Fieber und Schmerzen in den Knochen werden folgen. Sonderbar, nicht wahr? Wenn es vorbei ist, werden Sie mit einer Abhängigkeit zurückbleiben, die sehr hohe Dosen verlangt. Eine Abhängigkeit, die mit Ihrem Ruin enden wird.


  Sie bewegt den Finger. Mehr Blut fließt in die Spritze.


   Mit dieser Menge wird die ganze Sache einfacher. Unbeschreibliche Schmerzen. Entsetzliche Wahnvorstellungen. Blut, das gegen sich selbst zu Felde zieht. Ein langsamer, unausweichlicher Tod.


  Der Junge zieht die Spritze aus dem Beutel und wischt die Nadel ab. Dann reicht er sie Vandewater.


  Sie nimmt sie ihm aus der Hand.


   Predo will Sie. Das ist mir bewusst, und mir ist auch bewusst, dass ich es mir nicht leisten kann, ihn noch einmal zu verprellen. Wir können also die Anwendung einer so hohen Dosis als leere Drohung zu den Akten legen.


  Sie drückt auf die Spritze, und ein dünner Blutstrahl spritzt gegen meine Brust. Der Gestank sticht mir in die Nase.


   Jetzt ist es an Ihnen, eine Entscheidung zu treffen.


  Sie hält die Spritze hoch.


   Entscheiden Sie sich für diese Menge? In dem Fall werde ich mir meine Fragen aufsparen, bis Sie sich wieder erholt haben und mich um eine weitere Dosis anflehen.


  Sie legt einen Fingernagel auf die Seite der Spritze und deutet damit eine geringere Menge Anathema an.


   Oder ist das Ihre Wahl? In dem Fall werde ich Sie verhören, wenn Sie nach der schmerzhaften Süße Anathemas noch mehr davon verlangen.


  Sie lässt die Spritze sinken.


   Oder soll ich Ihnen meine Fragen ohne weitere Umschweife jetzt sofort stellen? In der Gewissheit, dass Sie mir gegenüber absolut ehrlich sind? Und dass Sie um den Preis wissen, den Sie für jede Unaufrichtigkeit bezahlen müssen?


  Sie zeigt mir noch einmal die Nadel.


  Ich reibe mit dem Kinn an meiner Schulter.


   Also, Mrs. Vandewater. Jetzt haben Sie ja ziemlich lange gebraucht, um durch die Blume zu sagen: Erzählen Sie mir, was ich wissen will, sonst sitzen Sie ganz tief in der Scheiße.


  Sie wartet ab.


  Ich verdrehe die Augen.


   Ich weiß nicht, worauf Sie warten. Ich hab Ihnen bereits gesagt, dass Sie mich am Arsch lecken können.


  Jemand klopft an die Tür. Einer der Maschinenpistolenjungs öffnet. Er nickt Vandewater zu.


  Sie legt die Spritze auf den Tisch. Der Junge, der ihr zur Hand geht, schließt den Koffer voll Anathema.


  Sie steht auf.


   Ein wichtiger Bestandteil der hohen Wirksamkeit Anathemas ist die Tatsache, dass es nur begrenzt haltbar ist. Es muss nach der Gewinnung sofort verteilt werden. Diese Lieferung ist für den Hood bestimmt. Der Kurier wartet bereits.


  Sie geht zur Tür.


   Aber keine Sorge, die Dosis in der Spritze wird lange genug vorhalten, um ihren Zweck zu erfüllen. Tatsache ist, dass ein paar Minuten Reifezeit sie nur noch effektiver machen.


  Eskortiert vom Kofferträger und einem Maschinenpistolentypen verlässt sie den Raum.


  Mein Blick wandert von der Spritze auf dem Tisch zu dem Maschinenpistolenjungen und dem Zungenschnipsler, die hiergeblieben sind. Dann wieder zur Spritze. Keine Angst, wenn die Zeit kommt, werde ich wie ein kleines Kind darum betteln, dass sie sie nicht in meinen Arm stecken.


  


  Ich bin ein toter Mann. Und zwar nicht in dem Sinne, in dem ich die ganze Zeit schon ein lebender Toter bin. Wenn Predo mich erst mal in die Finger bekommt, wird es statt zivilisierter Gespräche Prügel und Verhöre geben. Danach erwartet mich mein erster Sonnenaufgang seit einem Vierteljahrhundert. Eigentlich ein schöner Anblick, der jedoch durch die Tatsache, dass meine Augenlider dabei schmelzen, etwas getrübt werden wird. Dass ich dann von dieser Scheiße abhängig bin, wird mein geringstes Problem sein. Das Beste wird wohl sein, ich entscheide mich für die leichte Dosis. Wenn mich die gute Frau vor dem Ende noch mal ins Nirvana schicken will, nur zu. Oder, ich beantworte ihre Scheißfragen sofort. Ich muss ja niemanden decken. Digga bin ich nichts schuldig, und über seine Aufmarschpläne kann ich ihr sowieso nicht viel erzählen. Aber sie wird es nicht beim Hood belassen. Davon ist sie zwar besessen, aber früher oder später wird sie die Society aufs Tapet bringen. Aber auch die ist mir ziemlich egal. Wieso auch nicht? Der einzige Grund, warum ich dort wohne, ist, dass mir das Viertel gefällt. Werde ich Terry verraten? Klar doch, kein Problem. Ja, das Beste ist wohl wirklich, ich bringe sie dazu, mir ein bisschen von dem Scheiß zu schießen, um dann mit einem Grinsen auf dem Gesicht abzutreten. Wer weiß, vielleicht finde ich ja wirklich ein paar Antworten in dieser Spritze. Das möchte ich zwar bezweifeln, aber manchmal kann eine Lüge süßer sein als die Wahrheit. Eigentlich ist das in neun von zehn Fällen so. Alles in allem habe ich keinen Grund, jetzt den harten Mann zu markieren. Ich bin ein toter Mann, und die Lady überlässt mir die Entscheidung, wie heftig mein Abgang sein wird. Die meisten Leute haben nicht so viel Glück. Also wie gesagt, kein Grund, den harten Mann zu markieren. Ich hab keine Geheimnisse, die ich nicht ausplaudern dürfte. Niemanden, den ich beschützen muss. Ich glaube, eine bessere Chance als diese wird mir so schnell nicht wieder über den Weg laufen.


  Vandewater betritt ohne Begleitung den Raum.


  Sie setzt sich und legt eine Hand auf die Spritze.


   Hatten Sie genug Zeit, um über alles nachzudenken?


  Ich zucke mit den Achseln. Ich fühle so etwas wie Freiheit.


  Ihre Finger schließen sich um die Spritze.


   Sollten Sie möglicherweise einen zusätzlichen Anreiz benötigen, um das Ganze schnell und zeitsparend über die Bühne zu bringen, sollte ich Ihnen vielleicht den Hinweis geben, dass unser Mann in der Society mir erzählt hat, dass es da ein gewisses Mädchen gibt, das Sie 


  Sie kann ihren Satz nicht beenden. Es ist auch ziemlich schwer, einen Satz zu beenden, wenn jemand auf dich zuspringt und dir mit den Zähnen ein Auge aus dem Schädel reißt.


  


  Der Junge, der mir im Auto die Hände zusammengebunden hat, verstand was von seinem Geschäft. Er hat mir den Draht mehrmals um jedes Handgelenk gewickelt, ein paarmal über Kreuz gelegt und mir so die Gelenke festgezurrt. Schließlich hat er den Draht verknotet und den Knoten mit einer Zange zusammengequetscht. Ganz im Gegensatz zu dem Typen, der mich nach der kleinen Teestunde gefesselt hat. Der spielte nicht annähernd in der gleichen Liga. Vielleicht ist es sogar derselbe Blindgänger, der immer wieder um den Block gefahren ist. Zumindest hätte er einen neuen Draht nehmen sollen. Hat er aber nicht. Er hätte wenigstens sichergehen müssen, dass ich die Gelenke nicht anspanne, wenn er mich fesselt. Hat er auch nicht. Stattdessen hat er denselben Draht noch einmal hergenommen. Ein Draht, der durch mein ständiges Wackeln und Ruckeln sowieso schon mürbe war. Anders als der erste Typ, der wirklich ganze Arbeit geleistet hat, hat der Blindgänger ihn um meine angespannten Gelenke gewickelt, und sobald ich die Muskeln entspannen konnte, hatte ich schon ein bisschen mehr Luft, und der Draht schnitt mir nicht ganz so heftig in die Haut. Zu guter Letzt hat er den Draht ungefähr so fest zugezogen, als wollte er einen Plastikbeutel mit geschnittenem Brot schließen.


  Wenn ich jemals herausfinde, welcher von den Burschen diese Glanzleistung vollbracht hat, werde ich mich persönlich bei ihm bedanken. Nur dadurch ist es mir möglich, meine Hände zu befreien und die alte Hexe davon abzuhalten, mir die Ohren abzureißen, während ich ihr das Auge ins Gesicht spucke.


  


  Sie schreit nicht. Nur ein bisschen.


  Der Typ am Fenster rennt hin und her und sucht nach einer freien Schussbahn, um Vandewater nicht zu durchlöchern. Der Zungenschnippler ist näher dran und kramt in seiner Jacke nach einer Waffe, die ein bisschen präziser ist als die Maschinenpistole des anderen. Vandewater ist blind. Ein Auge liegt irgendwo am Boden, das andere ist blutverschmiert. Trotzdem versucht sie immer noch, ihre Finger in mein Gesicht zu graben. Ich schleudere sie gegen den Zungenschnippler, der jetzt eine kleine Automatik gezogen hat, die wie eine mechanische Wespe aussieht. Die alte Lady stürzt auf ihn zu. Er lässt die Waffe fallen und streckt die Arme aus, um sie aufzufangen. Was als Nächstes passiert, kriege ich nicht so richtig mit, weil ich damit beschäftigt bin, den Tisch nach dem Jungen mit der Maschinenpistole zu werfen.


  Er ist jung und durchtrainiert, aber er hatte wohl noch nicht allzu viele Gelegenheiten, seine Kraft auch einzusetzen, und hat offensichtlich Angst, dass er sich wehtun könnte. Idiotischer kleiner Bengel. Er ist noch nicht so lange im Geschäft, um seine verbesserten Reflexe richtig zu nutzen. Sein Gehirn lebt noch immer in einer Welt, in der man vor großen Objekten, die auf einen zufliegen, ausweicht. Er hat nicht kapiert, dass Schmerzen nichts bedeuten. Entweder es bringt dich um oder nicht. Der Tisch bringt ihn nicht um. Ich schon.


  Er reißt den Arm hoch und schlägt den Tisch mühelos zur Seite. Leider bin ich unmittelbar hinter dem Tisch. Er verschwendet seine Zeit damit, die Waffe zu senken und auf meine Brust zu zielen, anstatt einfach den Abzug zu drücken und eine Salve durch den Raum zu jagen. Und dann bin ich schon auf ihm. Die Waffe fällt aus seiner Hand. Er liegt auf dem Rücken, und ich ramme ihm das Knie in die Eier. Aber er ist kräftig und geht auf mein Gesicht los. Jeden Moment kann ihm sein Kumpel zu Hilfe eilen. Ich stecke meine Hände unter die Achselhöhlen des Jungen, hebe ihn hoch und zerre ihn über den Holzboden, so dass sein Gesicht unter dem burgunderfarbenen Vorhang verschwindet.


  Der ganze Raum ist sofort mit dem Geruch von Fleisch erfüllt, das mit einem Schneidbrenner bearbeitet wird. Ich halte ihn ein paar Sekunden lang fest, während er kreischt und verzweifelt versucht, sich aus meinem Griff zu befreien. Sobald er aufhört zu zappeln, drehe ich mich nach Vandewater und dem Zungenschnippler um. Der Typ neben mir hat sich in den Vorhang verwickelt. Sonnenlicht gleitet über seinen Körper, bevor der Stoff wieder an seinen Platz zurückfällt. Dann sitzt er einfach da. Das Loch, das einmal sein Mund war, ist völlig verkrebst. Seine Hände umklammern seine sich ablösende Kopfhaut. Er versucht, die Tumore, die daraus hervorgewuchert sind, wieder in seinen Schädel zurückzupressen.


  Der Zungenschnippler liegt auf dem Rücken und versucht, sich Vandewater, die ihn zerfleischen will, vom Leib zu halten, ohne ihr etwas zu tun. Wieder so einer, der Angst vor Schmerzen hat. Etwas mehr Erfahrung, und er hätte sie inzwischen bewusstlos geschlagen.


  Die Tür öffnet sich.


  Ich entdecke die Spritze auf dem Boden und hebe sie auf. Die Tür schwingt weit auf, und zwei der Jungs stürmen mit erhobenen Waffen herein. Ich beuge mich vor, schlinge meinen linken Arm um Vandewaters Hals und ziehe sie hoch. Sie ist immer noch blind und wild entschlossen, irgendjemanden zu verstümmeln. Die Typen kommen näher, und Zungenschnippler hebt seine Automatik auf. Die alte Frau ist zwischen mir und ihnen. Ihre Luftröhre liegt in meiner Armbeuge, und ihre Zehen berühren nur knapp den Boden. Ihr verbliebenes Auge ist geöffnet. Sie blinzelt das Blut weg und sieht die Jungs.


   Erschießt ihn!


  Wenigstens sie versteht etwas von Schmerzen und weiß, dass man sie manchmal nicht vermeiden kann. Sie ist bereit, sich ein paar Kugeln einzufangen.


  Ich hebe die Spritze hoch und zeige sie ihr.


  Ihr verbliebenes Auge rollt herum und entdeckt die Spritze. Die Jungs umkreisen uns und suchen nach einer Schussbahn, die sie am wenigsten beschädigen wird.


  Ich ramme die Nadel in ihre leere Augenhöhle und lege den Daumen auf die Spritze.


  Offensichtlich gibt es Dinge, die schlimmer als Schmerzen sind.


   Nicht! Nicht schießen!


  Sie schießen nicht.


  Es wird ganz still. Wir können unseren keuchenden Atem hören. Vandewater fließt Blut übers Gesicht und tropft auf den Boden. Der Typ am Fenster zischt und röchelt wie ein überkochender Topf mit ziemlich ekligem Inhalt. Es stinkt nach seinem Krebs und dem durchdringenden Dunst von Anathema.


  Ich lege meinen Mund an ihr Ohr.


   Sag ihnen, sie sollen die Kanonen fallen lassen und mir nicht auf die Pelle rücken.


   Lasst ihn...


  Ich drücke fester zu.


   Das habe ich nicht gesagt.


  Sie versucht es noch mal.


   Lasst die Kanonen fallen und rückt ihm nicht auf die Pelle.


  Die Burschen tun wie geheißen.


  Ich sehe meine Sachen, die auf dem Boden verstreut liegen. Die .32er, das kaputte Klappmesser, das zerlegte Zippo, der zerbrochene Pokerchip und schließlich die Schüssel, deren Inhalt aus Tabak und zerrissenem Zigarettenpapier sich auf dem Boden verteilt hat. Am meisten werde ich mein Zippo vermissen. Und ich wünschte, ich hätte noch eine Zigarette.


  


  Der Dienstbotenlift ist in der Küche nebenan. Dort befinden sich außerdem ein paar in Plastikfolie eingewickelte Leichen und noch mehr von den Burschen. Sie lassen alle ihre Waffen fallen und rücken mir, genau wie die anderen, nicht weiter auf die Pelle.


  Ich zerre Vandewater zum Lift. Die Jungs beobachten uns.


  Direkt über dem Aufzugknopf befindet sich ein Schlüsselloch.


   Hast du den Schlüssel?


  Sie nickt.


   Dann steck ihn rein.


  Sie nimmt einen Schlüsselbund aus der Tasche, sucht den richtigen heraus, steckt ihn ins Schloss, dreht ihn herum und drückt auf den Knopf. Das Blut in ihrer Augenhöhle beginnt bereits zu stocken. Den Burschen geht bei dem Gedanken daran, was sie mit mir anstellen würden, wenn sie nur könnten, fast einer ab. Irgendwo im Schacht setzt sich der Fahrstuhl knarrend in Bewegung. Wenn wir alle nicht mit etwas anderem beschäftigt wären, würden wir jetzt auf die Anzeige über der Tür starren und sehen, wie eine Nummer nach der anderen aufleuchtet.


   Wie lange braucht das Scheißding denn?


  Sie streckt den Hals, um etwas mehr Luft zu bekommen. Ihre Stimme krächzt.


   Der Lift ist sehr alt.


   Ohne Scheiß?


  Weiteres Knarren aus dem Schacht.


  Da fällt mir etwas Wichtiges ein.


   Wie heißt der Dealer in Downtown?


  Die Muskeln in ihrem Genick krampfen sich leicht zusammen. Sie grinst.


  Ich drücke etwas fester zu.


   Was ist so lustig?


  Sie hustet.


   Ich dachte schon, Sie hätten das vergessen.


   Tja. Nicht wirklich.


  Ich löse meinen Zeigefinger von der Spritze und deute auf die Jungs.


   Aber fast wärs mir bei dem ganzen Wirbel entfallen.


  Der Lift kommt langsam näher.


  Sie grinst wieder, sagt aber nichts.


  Ich lasse die Nadel ein bisschen tiefer in ihre Augenhöhle gleiten.


   Wer ist es?


  Ich weiß, wer es ist, will es aber trotzdem von ihr hören.


  Sie grinst immer noch.


   Das werden Sie mir sowieso nicht glauben.


   Mal sehen.


  Grinsen. Krächzen.


   Tom Nolan.


  Hoppla. Nicht der Name, den ich erwartet habe.


  Ich drücke wieder fester zu.


   Bullshit.


  Der Lift erreicht unsere Etage.


   Ich will die Wahrheit.


  Nur mit Mühe kann sie die Worte hervorstoßen.


   Das ist die Wahrheit.


  Die Tür klickt. Die Jungs sehen plötzlich nicht mehr mich an.


  Scheiße.


  Als sich die Tür öffnet, werfe ich mich zur Seite, und der Junge im Aufzug eröffnet das Feuer auf seine Kumpels statt auf meine Wenigkeit. Sie gehen in Deckung oder werden durchlöchert, bevor sie reagieren können. Ich ramme Vandewater gegen die Wand, presse meinen Unterarm gegen ihre Kehle und halte ihr die Spritze unter die Nase.


   Wer ist es?


  Sie lacht.


   Tom Nolan! Tom Nolan!


  Ich drücke auf die Spritze und jage das Anathema in die leere Augenhöhle der alten Frau.


  Sie schreit auf, und ich schubse sie vor den Lift. Kugeln durchbohren ihren Bauch, und sie wird auf die unversehrten Jungs geschleudert, die sich gerade wieder aufrappeln wollen. Der Junge in der Aufzugkabine hört auf zu schießen. Ich greife hinein, packe ihn an der Jacke und zerre ihn heraus.


  Vandewater flippt aus. Genau wie der Koalitionsschläger im Schwimmbecken. Die Jungs beachten mich nicht weiter und versuchen, sie festzuhalten und davon abzubringen, sich selbst umzubringen, während sie durch den Raum zappelt. Ich werfe den Jungen aus dem Aufzug auf sie, und sie nimmt ihn sofort in die Mangel. Ich ziehe den Schlüssel aus dem Schloss, betrete den Aufzug und drücke auf den Knopf für die Tiefgarage.


  Während sich die Tür schließt, sehe ich noch, wie Mrs. Vandewater dem Burschen in ihrer Umklammerung dieselbe Behandlung angedeihen lässt wie der Schläger den Hunden. Der Rest der Truppe versucht, sie ruhig zu stellen. Ich stecke den Schlüssel in die Bedienkonsole des Aufzugs und drehe ihn auf Express. Die Maschinenpistole des Jungen liegt auf dem Boden. Ich hebe sie auf. Der Aufzug kommt zum Stehen und die Tür öffnet sich. Niemand zu sehen. Ich drehe den Schlüssel auf Stopp, lasse ihn dort stecken und verlasse die Kabine. Die Tiefgarage ist ziemlich klein, nur ein Dutzend exklusiver Autos für die exklusiven Bewohner des Gebäudes. Der Ausgang ist mit einem Gitter versperrt. Ein schwacher grauer Schimmer dringt dahinter hervor. Ich drehe mich um. Kein Wächter zu sehen. Ich sehe mir die Autos an. Die Wahl fällt mir leicht. Der glückliche Gewinner ist ein Range Rover mit komplett getönten Scheiben.


  Ich gehe hinüber und presse mein Gesicht gegen das Glas, um zu sehen, wie viel Schwierigkeiten mir die Alarmanlage bereiten wird. Ein kurzer Blick, dann springe ich zurück und bringe die Maschinenpistole in Anschlag. Nichts passiert. Ich riskiere einen weiteren Blick.


  Motherfucker. Das kann ja wohl nicht wahr sein.


  Ich ziehe an der Tür. Sie ist nicht verschlossen. Sein Kopf hängt zur Seite, der Mund geöffnet und ein Hemdsärmel hochgekrempelt. Die Spritze liegt noch immer in seiner Hand. Konnte es wohl nicht erwarten. Ich schubse ihn auf den Beifahrersitz, steige ein und überprüfe den Rücksitz, auf dem dick und fett der Koffer mit dem Anathema liegt. Ich betrachte den verdammten Vollidioten neben mir.


   Dealer sollten die Finger von ihrem eigenen Zeug lassen, Arschloch.


  Riesenbrille sagt gar nichts. Seltsam, als Türsteher im Jack war er noch recht gesprächig. Aber jetzt döst er einfach vor sich hin.


  Ich lege die Maschinenpistole auf den Boden, schließe die Tür und durchsuche Riesenbrille. Ich finde eine Pistole, Handschuhe und eine Skimaske. Nachdem ich seine Schutzkleidung angelegt habe, drehe ich den Zündschlüssel. Der Wagen springt sofort an, und ich fahre den Rover zum Gatter. Je greller das Licht wird, desto mehr verdunkeln sich die Scheiben. Trotzdem brennen und tränen meine Augen. Eine Lichtschranke aktiviert das Gatter. Es öffnet sich. Ich rutsche so weit es geht im Sitz zurück, klappe die Sonnenblende herunter und gebe Vollgas.


  


  Der Morningside Park trägt seinen Namen nicht ohne Grund. Die Klippe ist Teil einer Erhebung, die entlang der oberen Hälfte der Insel verläuft. Der Westen Manhattans ist bergig, der Osten flach. Und der Park? Weist Richtung Osten. Ich fahre aus der Garage und direkt auf die Sonne zu. Die getönten Scheiben sind jeden Cent wert, den Riesenbrille in sie investiert hat. Warum? Weil meine Augen nicht sofort verdampfen. Auf der Morningside Avenue fahre ich Richtung Norden. Die Sonne befindet sich jetzt rechts von mir und ist hinter Wolken verborgen. Ich folge der Straße. Nach einem Block geht es einen Abhang hinunter auf die Amsterdam zu. Nach einer weiteren Rechtskurve wird der Abhang steiler und die Gebäude höher. Ich fahre jetzt im Schatten. Biege erneut rechts ab, und über den MLK Boulevard erreiche ich die Harlem Plain. Zurück im Hood.


  Glühende Herdplatte?


  Offenes Feuer?


  Auf meiner Haut kann ich keine graduellen Unterschiede mehr feststellen. Es brennt einfach nur höllisch. Getönte Scheiben hin oder her, wenn ich noch länger hier draußen bleibe, werde ich gegrillt. Ich bin versucht, den West Side Highway zu nehmen, aber um diese Zeit wird er völlig verstopft sein. Im Stau stehen, während die Sonne immer höher steigt? Keine gute Idee. Auf der anderen Seite des Hancock Square sehe ich das große Einkaufszentrum, das sie dort vor ein paar Jahren hingestellt haben. Ein Teil des Versuchs, Harlem wieder aufzuwerten. Es sieht jetzt schon verwahrlost aus, aber zumindest hat es eine öffentliche Tiefgarage. Ich fahre hinein, lasse das Fenster herunter, ziehe einen Parkschein aus dem Automaten und tauche in die tiefe Dunkelheit. Es dauert ein paar Minuten, bis ich einen Parkplatz finde, der breit genug für den Rover ist, aber wen juckts.


  


  Auf meinen Handrücken wölben sich Blasen. Ich habe wohl ein paar Sonnenstrahlen abbekommen, als ich den Jungen hinter den Vorhang gezerrt habe. Die Verbrennungen setzen sich auf meinen Unterarmen fort. Aber ich werds überleben. Für den Moment zumindest. Die wirklichen Probleme kommen ohnehin erst danach.


  Ich sehe mir Riesenbrille an. Ein Muskel in seiner Wange zuckt. Wenn er seinen Schuss so dosiert hat wie die Mädchen beim Grafen, sollte er ziemlich bald wieder fit sein. Ich durchsuche ihn erneut, um wirklich sicherzugehen, dass er keine weiteren Waffen bei sich hat. Dann nehme ich mir das Auto vor. Nur ich, Riesenbrille und ein Koffer voll Anathema.


  Ich frage mich, was das Zeug für ein Verfallsdatum hat. Aber wenn der Trottel genug Zeit hatte, um sich einen Schuss zu setzen, muss es bestimmt ein paar Stunden lang wirksam sein. Er hätte das Zeug ja ganz sicher nicht am helllichten Tageslicht ausgefahren. Also muss es mindestens zwölf Stunden lang frisch bleiben. Ich nehme einen der Beutel und stecke ihn in die Jackentasche.


  Es ist Zeit, Digga anzurufen.


  Das Anathema ist der Beweis, den er haben will. Als Bonus bekommt er den quicklebendigen Riesenbrille, den er nach Herzenslust ausquetschen kann. Wenn ichs geschickt anstelle, springt vielleicht noch was für mich dabei raus. Blut oder Geld. Was letztlich aufs Gleiche hinausläuft.


  Ich klappe Riesenbrilles Handy auf.


  


   Chubby.


   Joe. Schön von dir zu hören.


   Auch gut, deine Stimme zu hören, Chubs.


   Kann ich dir irgendwie helfen?


   Tja, langsam wirds peinlich. Du hast mir ja kürzlich erst einen Riesengefallen getan.


  Er grunzt.


   Für dich zu bürgen? Joe, das war kein Gefallen. Das gehört zum Geschäft. Wenn mich jemand anruft und nach deinen Referenzen fragt, gehört es zum guten Ton, dass ich ihm die Wahrheit sage. Mehr hab ich nicht getan. War mir ein Vergnügen. Wirklich. Aber du hast noch etwas anderes auf dem Herzen?


   Ich brauche eine Nummer.


   Hm?


   Ich machs auch wieder gut, sobald ich zurück bin.


   Zurück? Bist du immer noch in den nördlichen Gefilden unterwegs, mein Freund?


   Im Moment ja.


   Tja. Wenn ich dir helfen kann, heil nach Hause zu kommen, werde ich das tun.


  Er gibt mir die Nummer.


   Danke, Chubs.


   War mir ein Vergnügen. Wie immer.


   Apropos.


   Ja?


   Ich wusste gar nicht, dass du so gute Verbindungen hast.


   Vorsicht, Joe. Nutze sie mit Bedacht.


  Er legt auf.


  Ich wähle die Nummer.


  


   Was geht?


   Die Sonne. Und zwar auf.


  Er kapierts nicht.


   Kapierst du, Digga? Was geht? Die Sonne. Und zwar auf.


  Jetzt kapiert ers.


  Ich sage ihm, wo. Und dass er allein kommen soll. Er sagt, dass er ein paar Stunden braucht. Ich sage ihm, dass er fünfzehn Minuten hat, bevor ich in die U-Bahn steige. Dann lege ich auf.


  Als ich das Telefon aufs Armaturenbrett lege, stöhnt Riesenbrille auf. Ich sehe ihn an. Er reibt sich mit der Hand übers Gesicht. Stöhnt noch einmal. Scheiße, das Zeug muss echt reinhauen. Er öffnet die Augen. Blinzelt. Sieht mich.


  Ich winke ihm zu.


   Kuckuck.


  Er greift nach seiner Knarre. Sie ist nicht da, wo sie sein sollte. Ich zeige ihm die Maschinenpistole in meiner Hand.


   Ich glaube, das Beste für uns beide wäre, wenn du dir noch einen Schuss setzt und noch ein Nickerchen macht.


  Er begreift, dass er in der Scheiße steckt, und geht mit Freuden auf meinen Vorschlag ein.


  


   Motherfucker!


   Ist übel, oder?


   Mother!


   Wenn man einen Judas in seiner Mitte findet.


   Fucker!


   Da kommt man schon mal in Versuchung, auf Leute sauer zu werden, die gar nichts mit der Sache zu tun haben.


   Motherfuckingmotherfucker!


   Deswegen habe ich auch das Ding hier auf dich gerichtet.


   Scheiße.


  Er lässt seinen Blick von Riesenbrille, der auf dem Beifahrersitz zusammengesackt ist, zu mir rüberwandern. Er bemerkt die Waffe in meiner Hand und schüttelt den Kopf.


   Scheiße. Nimm das Ding weg. Beeindruckt mich nicht.


  Ich lasse das Ding, wo es ist.


   Bist du cool?


  Er deutet auf Riesenbrille.


   Cool? Wie kann ich bei der ganzen Scheiße cool sein? Motherfucker, hier ist überhaupt nichts mehr cool. Nie wieder! Das hier ist verdammt schlimme Scheiße. Ich wusste ja, dass Papa was ausheckt. Aber so was? Mann, das wird Konsequenzen haben.


   Klar doch.


   Du kannst mit dem Ding rumfuchteln, so lang du willst. Ich hab im Moment ganz andere Probleme.


  Ich nehme die Waffe runter.


  Er knallt die Beifahrertür zu, reißt die Hintertür auf und steigt ein.


  Er sieht die Aktentasche an.


   Da ist der Scheiß drin?


   Genau.


   Erzähl. Alles.


  Also fange ich an zu erzählen.


  


   Das ist ja echt kranker Scheiß.


   Hm.


   Predo hat die alte Schlampe auf dem Hügel nicht mehr unter Kontrolle. Das ist verdammt kranker Scheiß.


   Hm.


   Hm? Pitt, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Talent für Untertreibung hast?


   Hm.


   Shiiiiit.


  Wir sitzen im Auto. Digga hinten, ich vorne. Heute ist er richtig salopp gekleidet: beige Stiefel, weite Tarnhose und silberner Ecko-Parka. Wenn er jetzt auch noch seine Skimaske, Handschuhe und eine Sonnenbrille aufsetzt, könnte er glatt einen Spaziergang wagen.


  Er deutet auf Riesenbrille.


   Wie lange pennt der noch?


   Keine Ahnung. Ist jetzt etwa seit einer Viertelstunde weg. Also vielleicht eine weitere Viertelstunde. Oder weniger. Je mehr man auf einmal von dem Zeug schießt, desto weniger hat man davon, meinte die Alte.


  Er grunzt.


   Okay. Siehst du meine Karre?


  Er deutet auf einen silbernen Lexus, der ein paar Plätze weiter parkt.


   Wir werden den Armleuchter hier in die Mangel nehmen. Wir schaffen ihn in Percys Laden und lassen ihn seine Rasierklinge spüren. Wenn Percy erst mal loslegt, wird er wie ein Vögelchen singen. Und sobald wir die Einzelheiten wissen, können wir was gegen Papa unternehmen. Dem machen wir richtig Feuer unterm Arsch.


  Er legt eine Hand auf die Tür.


   Folg dem Lex. Bleib dran. Dann sind wir in null Komma nix bei Percy.


   Hm.


   Was?


   Hm.


  Er beugt sich vor.


   Das klingt nicht gut. Vorher war das mehr so ein bejahendes Hm. Jetzt klingts eher nach einem zweifelnden Hm. Stimmts, oder hab ich mich verhört?


   Hm.


  Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine tiefe Furche.


   Könntest du deinen Wortschatz mal um ein paar Scheißsilben erweitern und Klartext reden, Motherfucker?


   Nein.


  Er strafft seine Muskeln, um sich auf mich zu stürzen.


  Ich richte die Maschinenpistole auf ihn.


   Digga, wir sind hier nicht in deinem Friseurladen. Und auch nicht im Jack. Und nicht bei Percy. Ich hab eine Kanone. Du hast keine. Also lehn dich zurück und entspann dich.


  Er lehnt sich zurück, entspannt sich aber nicht.


   Du wolltest Beweise. Die hast du bekommen. Im Überfluss. Du willst den Wichser hier in Stücke reißen? Nur zu. Du planst einen Überraschungscoup und willst Papa Doc auffliegen lassen, damit er wieder kuscht? Meinen Segen hast du. Aber ich will nach Hause. Also pfeif deine Hunde zurück und organisier meine Rückfahrt.


  Er sieht aus dem Fenster und schüttelt den Kopf.


   Pfeif die Hunde zurück. Organisier meine Rückfahrt. Hast du mal aus dem Fenster gesehen? Weißt du, welche Tageszeit wir haben? Pfeif die Hunde zurück. Motherfucker, das sind nicht meine Hunde. Die Spitzel, die hinter getönten Scheiben sitzen und nach dir suchen, das sind Papas Leute. Organisier meine Rückfahrt? Ja wohin denn? Nach Hause? Soll ich dir freies Geleit durchs Koalitionsgebiet verschaffen? Willst du das? Scheiße. Das kann dauern. Besonders, weil Predo so scharf auf deinen Arsch ist. Was glaubst du, was hier abging, während du die ganze Nacht auf diesem Scheißhügel warst? Das bekackte Telefon hat die ganze Zeit geklingelt. Schau dir das mal an.


  Er holt sein Handy heraus, klappt es auf und zeigt mir die Liste der eingegangenen Anrufe.


   Schau dir diese Scheiße an.


  PREDO


  PREDO


  PREDO


   Die Kacke ist am Dampfen, Mann. Der Typ weiß, dass du sein Grundstück überquert hast. Sagt, du wärst mitten durch sein Blumenbeet getrampelt und hättest ein paar von seinen preisgekrönten Lieblingsgewächsen platt gemacht. Außerdem ist einer seiner Gärtner spurlos verschwunden. Und als man den Kerl das letzte Mal gesehen hat, war er hierher unterwegs. Sie fahnden nach ihm. Hier. Dort. Überall. Und jetzt erzählst du mir, dass du der alten Hexe auf dem Hügel nur eine kleine Abreibung verpasst hast? Weißt du, wer die Oma ist? Die gehört zur ganz alten Garde. Ist ne echte Antiquität. X hat behauptet, sie hätte Predo noch selbst die Windeln gewechselt. Außerdem hat X mir erzählt, dass sie sich mit Predo angelegt hat. Was du inzwischen ja selbst in Erfahrung gebracht hast. Aber das heißt noch lange nicht, dass Predo froh über die Sauerei sein wird, die du da oben angerichtet hast. Und jetzt willst du nach Hause? Motherfucker, du hast kein Zuhause mehr. Jetzt nicht mehr. Terry will mit dir nichts zu tun haben. Nicht, bevor dieser Mist vollständig geklärt ist.


  Er lehnt sich zurück und fährt mit einem Finger über sein Bärtchen.


   Du kommst mit mir. Schlag deine Zelte bei Percy auf. Mit Percy legt sich keiner an. Papa jedenfalls nicht. Selbst wenns Scheiße regnet, landet kein einziger Tropfen auf Percys Dach. Ohne Witz. Also bleib für ein paar Tage da. Kann sein, dass ich dich brauche, um die ganze Kacke zu bezeugen. Predo wird sich zwar auf den Kopf stellen, aber wenn er checkt, was ich alles weiß, wird er den Schwanz einziehen müssen. Er wird Zugeständnisse machen. Wenn ichs ihm sage, wird er aufhören, dich zu jagen. Und dann wird dich auch Bird mit offenen Armen willkommen heißen. Ein Hoch auf unseren tapferen Helden und so weiter. Alles, was du tun musst, ist, die Sache auszusitzen. Lass sich die ganze Scheiße erst mal setzen. Cool?


  Er streckt mir die Hand hin.


  Ich beachte sie nicht.


   Ja. Das Problem ist nur, dass ich heute Nacht ein Date hab.


  Er hebt die Augenbrauen.


   Er hat ein Date.


  Ich zucke mit den Achseln.


  Er hält mir immer noch die Hand hin.


   Weißt du, Pitt, das ist nicht komisch. Ein Mann hält dir die Hand hin, zeigt dir, wie du aus dem ganzen Scheiß wieder rauskommst, und du machst Witze. Hör auf, den Scheißkomiker zu spielen, und nimm, was man dir anbietet. Noch mal werd ich dich nicht fragen.


  Ich betrachte seine Hand und denke an die Sonne und die vielen Stunden bis zu ihrem Untergang. Ich denke an das Blut, das ich getrunken habe, bevor ich hierhergefahren bin, den Beutel, den ich noch zu Hause habe und die schlimmen Dinge, die ich durchstehen musste. Wenn ich mit der Zunge über die Innenseiten meiner Wange fahre, spüre ich noch immer die Schnitte, die mir Vandewaters Jungs beigebracht haben, als sie mich gezwungen haben, den Pokerchip zu fressen. Ich betrachte den Mann, der mich diesen Hügel hinaufgeschickt hat, und die Hand, die er mir hinhält. Ich überlege mir, ob ich nicht einfach abdrücken und zusehen sollte, wie die Kugeln sein Gesicht durchlöchern.


  Er sieht mir in die Augen.


  Er ist nicht dumm. Er weiß, dass ich ihn nicht leiden kann. Er zieht die Hand zurück.


   Dann machs eben auf deine verfluchte Art, Pitt.


  Ich lasse die Waffe sinken.


   Darauf wirds wohl hinauslaufen.


  Ich ziehe mir Riesenbrilles Skimaske über, lege die Handschuhe und die Sonnenbrille an.


   Ist das eine Haltestelle der Linie A auf der anderen Straßenseite?


  Digga mustert mich.


   Ja. Hast du Geld für nen Fahrschein?


   Hast du noch den Tausender, den du für mich auf deinen Schlappschwanz von Hund gesetzt hast?


  Er steckt die Hand in die Hosentasche und zieht ein Bündel Banknoten heraus.


   Hier.


  Ich nehme das Geld.


  Nachdenklich leckt er sich über den Daumen und zählt einen weiteren dünnen Stapel Geldscheine ab.


   Hier hast du noch mal tausend. Für deine Mühe.


  Ich nehme das Geld.


  Er steckt das Bündel wieder weg.


   Eigentlich ist das Geld aus dem Fenster geworfen. Bis zum Sonnenuntergang wirst du ohnehin nicht durchhalten. Aber du hasts dir ehrlich verdient. So kannst du die Kohle wenigstens ein bisschen mit dir rumtragen, bis sie deine Leiche fleddern. Die U-Bahn wird deinen Arsch nicht retten, Pitt. Jetzt am helllichten Tag haben sich da unten alle versammelt. Zwischen hier und der 14th werden sie dir die Hölle heiß machen.


  Ich öffne die Tür.


   Geht nicht anders. Meine Freundin hasst es, versetzt zu werden.


  Ich steige aus dem Auto und trete ins helle Tageslicht.


  


  Es sind die direkten UV-Strahlen, die dich fertigmachen. Wenn sie auf deine unbedeckte Haut treffen, wirst du wie der Junge in Vandewaters Wohnung bei lebendigem Leib gekocht. Also zieh dir was über, bleib im Schatten, und mit etwas Glück kannst dus schaffen. Weh tuts trotzdem. Und je schmerzhafter, umso mehr gerät das Vyrus ans Limit. Aber halt dich bedeckt, und du hast eine Chance. Ich zum Beispiel bin viel zu gut geschützt, als dass die Sonnenstrahlen bleibende Schäden hinterlassen könnten. Ich müsste schon ohne Schatten in direktem Sonnenlicht mehrere Blocks gehen, bevor die UV-Strahlen durch die vielen Schichten meiner Kleidung dringen und mir ernsthaft etwas anhaben könnten.


  Und trotzdem.


  Sobald ich aus der Tiefgarage in den Schatten des Einkaufszentrums trete, kann ich es spüren. Die drückende Hitze. Wie in einem türkischen Bad. Ein türkisches Bad, das Krebs verursacht. Ich spüre die Hitze durch die Skimaske, die Handschuhe und durch jeden anderen Fetzen Kleidung an meinem Körper. Ich breche in Schweiß aus, der mir bald in Strömen herunterläuft. Mein Mund ist ausgetrocknet, und ich spüre eine Hitzewelle, die sich ihren Weg durch meine Innereien und mein Blut bahnt. Das Vyrus in mir windet sich, verwirrt, bedroht, bereit, mich und sich selbst zu töten, um die Sonne nicht ertragen zu müssen.


  Ich überquere die Straße zwischen den fahrenden Autos, damit ich nicht an der Ampel stehen und auf Grün warten muss. Ich erinnere mich daran, wie ich als sechzehnjähriger Ausreißer jeden Tag des Sommers im Tompkins-Square-Park verbracht habe. Wie ich sturzbetrunken und ohne Hemd auf dem dürren Gras eingeschlafen und mit einem so starken Sonnenbrand aufgewacht bin, dass ich förmlich vor Hitze gestrahlt habe. Das Mädchen, das ich für die Nacht abgeschleppt hatte, hielt ihre Hände ein paar Zentimeter von meinem Bauch entfernt, um sich zu wärmen. Ich schüttete mir eiskaltes Bier über die Brust. Über Tage hinweg löste sich die Haut ab. Ich zupfte daran herum, zog ganze Fetzen ab und brannte mit der Zigarettenspitze Löcher hinein, um meinen Kumpels mit dem Gestank auf die Nerven zu gehen. Als sich die Haut endlich komplett abgelöst hatte, war ich brauner als das vertrocknete Gras im Park. Im darauffolgenden Winter wurde ich infiziert.


  Ich starre auf den U-Bahn-Eingang vor mir. Irgendwo zwischen hier und der 14th werde ich draufgehen, ohne Zweifel. An der Treppe bleibe ich stehen.


  Ich sehe zum blauen Himmel hinauf.


  Und bezahle dafür mit brennenden Tränen und einem verschwommenen Blick.


  Fast blind taumle ich die Treppe in das dunkle Loch hinunter und verfluche mich dabei.


  


  Auf dem Bahnsteig drängen sich die Menschen. Mein Blick ist noch immer verschwommen, trotzdem halte ich nach Papas ton tons macoute Ausschau. Nichts.


  Ich nehme die Skimaske ab. Ist ja egal, ob jemand mein Gesicht sieht. Diejenigen, die mir Bauchschmerzen bereiten, können mich sowieso riechen.


  Ich stehe auf dem Bahnsteig, verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wische mir die Tränen aus den Augen und versuche, wieder einigermaßen klare Sicht zu bekommen. Immer mehr Menschen strömen auf die Plattform. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen eine der grünen Metallsäulen entlang der Gleise. Ich hole tief Luft und rieche die Ratten in den Schächten und die verschiedenen anderen unangenehmen Ausdünstungen einer U-Bahn-Station. Ich mustere die Gesichter, egal, ob jemand zurückstarrt. Das würde ich wegen dem Schleier vor meinen Augen sowieso nicht mitkriegen.


  Ich kneife die Augen zusammen und studiere den Plan des Gesamtnetzes. Ein Durcheinander aus geschlängelten blauen, orangefarbenen, gelben, roten und grünen Strichen. Hoffnungslos. Aber das ist nicht so schlimm, ich kenne mich aus und weiß, welche Linie ich nehmen muss. In meinem Kopf gehe ich die Route der A durch. Sie verläuft über die 59th, 42nd und 34th bis zur 14th. Dann schnuppere ich noch mal. Die Luft ist rein, zumindest, was das Vyrus angeht. Wenn mich die ton tons macoute schnappen wollen, müssen sie es jetzt tun, in dieser Station. Vielleicht versuchen sie es auch im Zug, schleichen sich im Gedränge an mich ran und... Aber was können sie in einem vollbesetzten Zug schon groß unternehmen? Nichts. Nichts, das nicht Aufsehen erregen würde. Also entweder jetzt oder nie.


  Außer.


  Außer Papa hat einen Deal mit Predo. Percy meinte, dass Papa mit ihm Geschäfte macht und eventuell auf seiner Gehaltsliste steht. Im schlimmsten Fall könnten mir die ton tons bis ins Koalitionsgebiet folgen. Und nach der 110th zeigen sie sich dann, drängen mich aus dem Zug und direkt in die Arme von Predos Männern.


  Ein Windzug pfeift durch den Bahnsteig. Die einfahrende U-Bahn wirbelt die abgestandene Luft auf. Scheißsituation. Ich sollte nicht hier unten sein. Wie wäre es, sich in einer Kneipe zu verstecken, einen Limousinenservice anzurufen und einen Wagen mit getönten Scheiben anzufordern? Klar, in einer Kneipe mitten im Hood auf ein Auto warten. Echte Scheißidee. Taxi? Staus, durchsichtige Fensterscheiben. Entschuldigung, Herr Fahrer, könnten Sie bitte nur im Schatten fahren? Ich zahle auch den Extratarif. Läuft nicht. Ein Bus? Himmelarsch, was kommen mir denn für Ideen? Nein, es gibt keine Alternative zur U-Bahn. Entweder das, oder ich nehme Diggas Angebot an und lasse mir von ihm helfen. Leider gibt es schon genug Leute, denen ich einen Gefallen schulde. Ich brauche nicht noch einen, der mich jederzeit anrufen kann, wenn er einen Drecksjob zu erledigen hat.


  Die Bahn hält quietschend an. Die Leute drängen sich vor den Türen und starren diejenigen an, die im Inneren zusammengequetscht vor den Türen warten. Sie begutachten sich gegenseitig, da sie sich gleich um jeden verfügbaren Platz streiten müssen. Die Türen öffnen sich, die Lautsprecher knistern, und es kommt zu einem kurzen Massen-Freistilringen, als die Leute im Zug und die auf dem Bahnsteig die Plätze tauschen. Ich warte bis zum letzen Moment, halte nach einer bisher nicht einkalkulierten Gefahr Ausschau und zwänge mich dann ins Abteil.


  Die Türen schließen sich, und der Zug fährt ruckelnd an. Ich schnuppere prüfend. Hier drin scheint so weit alles in Ordnung. Der Zustand meiner Augen wird jetzt schnell besser, und ich kann fast wieder klar sehen. Ich blicke mich um und entdecke ein Hinweisschild, das das Gedränge auf dem Bahnsteig erklärt. Die Linien B und C sind ausgefallen, und die Expresszüge übernehmen den lokalen Verkehr. Das heißt, dass dieser Zug an jeder einzelnen Station anhalten wird. So dauert die Fahrt eine verfluchte Ewigkeit.


  Im Bummelzug durch die Hölle. Und ich habe nicht mal Zigaretten dabei. Aber hier unten darf man ja sowieso nicht rauchen.


  


  Anhalten, weiterfahren, mitten im Tunnel einen Stopp einlegen, auf ein Signal warten, wieder losrollen. Das Ganze dauert wirklich eine gottverdammte, beschissene Ewigkeit. 116th: Ein Student mit einem Skizzenblock auf dem Schoß zeichnet die Personen, die ihm gegenübersitzen, aber nur ihre Füße. 110th: letzte Haltestelle im Hood. Noch mehr Leute steigen ein und aus, aber keine Spur von den ton tons macoute. 96th: Koalitionsgebiet. Ein Typ geht den Mittelgang entlang und bietet ein Sortiment von Duracell-Batterien zum Verkauf. Batterien nur einen Dollar, Batterien nur einen Dollar, Batterien nur einen Dollar, sagt er wie ein Mantra vor sich her. Keine Koalitionsspitzel. 81st: Ein DJ und seine Crew kommen von einem Auftritt nach Hause. Sie schubsen sich gegenseitig herum und versuchen, Eindruck auf das süße Mädchen in ihrer Mitte zu machen. 72nd: Aus dem Lautsprecher dringt endlos die quäkende Nachricht, dass dieser Zug außerplanmäßig jede Haltestelle anfährt. 59th: Ein Obdachloser erinnert mich an den Renfield, der mich auf dem Hinweg entdeckt hat, aber er ist es nicht. 42nd: Ein Mann mit einem Babytragekorb vor der Brust steigt ein; die Augen des Babys wandern ständig zu mir herüber. 34th: Eine Frau, die mit einem Haufen Macys-Einkaufstüten bepackt ist. Als wir an der 23rd ankommen, kann ich bereits wieder so gut sehen, dass ich die Anschlagtafel über der gegenüberliegenden Sitzreihe lesen kann. Es ist ein Gedicht von Dylan Thomas:


  


  Die nackten Toten die sollen eins


  Mit dem Mann im Wind und im Westmond sein;


  Blankbeinig und bar des blanken Gebeins


  Ruht ihr Arm und ihr Fuß auf Sternenlicht.


  Wenn sie irr werden solln sie die Wahrheit sehn,


  Wenn sie sinken ins Meer solln sie auferstehn.


  Wenn die Liebenden fallen  die Liebe fällt nicht;


  Und dem Tod soll kein Reich mehr bleiben.


  


  Und ich fahre direkt bis zur 14th. Frei und unbehelligt. Und ich weiß einfach, dass das kein gutes Zeichen ist.


  


  An der 14th steige ich aus. Ich bin fertig mit den Nerven. Ich wechsle in die Linie L, fahre bis zur First, verlasse die Station und stehe wieder im Tageslicht.


  Die Sonne ist genauso schlimm wie in Uptown, aber doch irgendwie anders. Eine vertrautere, fast heimelige Sonne. Schnell gehe ich zu dem Laden auf der 10th, wo ich mir ein Sixpack und eine Schachtel Luckies besorge. Der Verkäufer gibt mir Streichhölzer, und ich stecke mir gleich eine an. Dann laufe ich die Straße zu meiner Wohnung hinunter. Ich betrete die Eingangshalle und sehe die Post durch. Nur die üblichen Werbebriefe. Dann öffne ich die drei Türriegel, betrete mein Apartment, schalte die Alarmanlage aus, schließe die Tür hinter mir, schiebe die Riegel wieder vor, mache die Anlage wieder scharf und lehne meine Stirn gegen die Wand. So bleibe ich eine Weile stehen, bis mir klar wird, dass ich meinen Hintern dringend wieder in Bewegung setzen muss.


  Ich lasse die Couch links liegen, obwohl ich jetzt nichts lieber machen würde, als mich darauffallen zu lassen, den Sixpack auszutrinken und eine Lucky nach der anderen zu rauchen. Stattdessen gehe ich in den Keller und hole meine andere Pistole.


  Mit der 9mm, die ich Riesenbrille abgenommen habe, scheint alles in Ordnung zu sein. Trotzdem greife ich lieber auf eine vertraute Waffe zurück. Und dieser Waffe vertraue ich, soweit man einer Knarre überhaupt vertrauen kann. Denn die Dinger haben es so an sich, dass sie mir früher oder später abgenommen und auf mich selbst gerichtet werden. Und deswegen hält sich mein Vertrauen auch in Grenzen. Trotzdem, es ist meine Knarre, und da ich damit schon mehrere Leute ins Jenseits befördert habe, weiß ich, wie sie funktioniert. Ich lasse Riesenbrilles Kanone im Safe und schiebe mir meine in die Tasche. Dann öffne ich den Minikühlschrank.


  Der Beutel mit Anathema ist immer noch in meiner Jacke. Ich fische ihn heraus und rieche daran. Ich habe keine Ahnung, ob es noch wirksam ist, stinken tut es jedenfalls so. Ich lege den Beutel in den Kühlschrank. Es soll nicht unbedingt jeder sofort das Zeug riechen, wenn ich irgendwo auftauche. Dann werfe ich einen Blick auf den Blutbeutel, der noch übrig ist. Die Blasen auf meinen Handrücken pulsieren schmerzhaft. Mein ganzer Körper fühlt sich ausgetrocknet und heiß an. Sonnenbrand überzieht meine Haut. Wenn es weg ist, ist es weg. Scheiß drauf.


  Ich öffne den Beutel und sauge ihn leer. Sobald das Blut erst mal in meinem Körper ist, frage ich mich, was ich eigentlich für ein Problem habe. Natürlich muss man es sofort trinken, keine Frage. Man sollte es trinken, wo und wann immer man es kriegen kann. So gut, wie man sich dabei fühlt. Ich schneide den Beutel auf und lecke ihn aus. Gut. Die Blasen sind zwar nicht verschwunden, tun aber überhaupt nicht mehr weh. Ich fühle mich jetzt viel besser. Scheiße, ich will gar nicht dran denken, wie ich mich in ein paar Tagen fühlen werde, sollte es mir nicht gelingen, frisches Blut aufzutreiben. Ich werfe den leeren Beutel in die Mülltüte und schließe den Kühlschrank.


  Auf dem Klo wasche ich mir das Gesicht und spüle den letzten Rest Schorf aus meinem Mund. Ein Spritzer von Vandewaters Blut klebt an meiner Schulter. Ich wische ihn mit dem Handtuch ab. Dann fällt mein Blick auf das Loch, das sie in den Kragen meiner Jacke gerissen hat. Ich stecke meinen Finger hinein. Das werde ich wohl von einem Profischneider reparieren lassen müssen. Ich ziehe die Jacke wieder an, schmeiße Riesenbrilles Sonnenschutzausrüstung in den Abfall und krame meine eigenen Sachen heraus. Ich habe keine Lust mehr, den stinkenden Schweiß anderer Leute in der Nase zu haben.


  Nachdem ich ein Bier gekippt habe, stelle ich den Rest in den normalen Kühlschrank, in dem sich wirklich Essen befindet, oder zumindest irgendwelches Zeug, das vor sich hin schimmelt. Ich stecke meine Dietriche und eine Extraschachtel Zigaretten ein. Optimistisch wie ich bin, hoffe ich, sie irgendwann wirklich noch alle aufrauchen zu können. Dann mache ich mich auf die Socken.


  


  Die Wohnung des Grafen wiederzufinden, gelingt mir ohne Schwierigkeit. Ich könnte unten vor der Tür warten, bis jemand das Haus betritt, und mich hinter ihm reinschleichen. Aber Warten und Sonne passen nicht so recht zusammen. Also gehe ich in die El Iglesia de Dios nebenan.


  Ich habe kein Problem mit Kirchen. Manche von uns schon. Sie machen ein Riesending aus ihrer Abneigung dagegen, weil sie glauben, das würde irgendwie dazugehören. Andere haben wirklich eine Heidenangst vor Gotteshäusern; all diejenigen, die ernsthaft glauben, wir wären verflucht. Sie sprechen es zwar nicht laut aus, sind aber insgeheim fest davon überzeugt. Solche Typen werden meist nicht besonders alt. Wer kann schon lange überleben mit der Überzeugung, dass seine unsterbliche Seele für immer und ewig verdammt ist? Obwohl es auch ein paar Freaks gibt, für die das der Pfad der Wahrheit und der Erleuchtung ist. Und die gehen mir auf die Eier. Nein, stimmt nicht. In Wahrheit mache ich mir vor Angst in die Hosen vor ihnen. Wie dem auch sei, mit Kirchen habe ich kein Problem. Vier Wände, eine Decke. Und eventuell noch ein großes Holzkreuz, an das ein Typ genagelt ist. Nichts, was ich nicht anderswo schon mal gesehen hätte.


  Ich betrete die Kirche. Ein paar alte Frauen knien zwischen den Bänken und haben die Köpfe auf ihre gefalteten Hände gelegt. Vielleicht beten sie. Vielleicht sind es auch nur Junkies im Vollrausch. Die halten sich nämlich ebenfalls gerne in Kirchen auf. Ich gehe durch den Mittelgang an ihnen vorbei und dann durch die Tür hinter dem Altar. Ich gelange in einen schmalen Gang, der vor einer Bürotür und einer Treppe endet. Ich entscheide mich für die Treppe.


  Und renne in einen Typen im Overall, der einen Werkzeugkasten mit sich herumschleppt. Er sieht meine Skimaske und die Sonnenbrille verwundert an.


  Ich deute auf die Treppe.


   Fertig?


  Für einen Moment sieht er verblüfft drein, dann nickt er und deutet mit dem Daumen in die Richtung, aus der er gekommen ist.


   Ja, alles klar. Wo find ich den...?


   In seinem Büro. Er wird Ihnen Ihren Scheck geben.


   Ach, wirklich? Okay. Danke.


  Wir schieben uns aneinander vorbei, und ich erklimme die Treppe. Nach ein paar Absätzen erreiche ich eine mit einem Vorhängeschloss versperrte Tür. Ich will mich nicht lange mit den Dietrichen aufhalten, also packe ich das Schloss und reiße einmal kräftig daran. Die Schrauben, die das Schloss mit dem Türrahmen verbinden, lösen sich. Ich stoße die Tür auf. Himmel, ist das hell da draußen. Ich gehe aufs Dach und schließe die Tür hinter mir.


  Zwischen mir und der Feuerleiter gegenüber klafft eine Lücke von etwa zwei Metern. Ich springe aus dem Stand. Dafür brauche ich keinen Anlauf. Mit einem gewaltigen Scheppern lande ich auf der Feuerleiter und klettere schnell daran hoch, bevor noch jemand aus dem Fenster sieht.


  Nirgendwo Schatten. Ich balanciere über das mit Grünspan bedeckte Kupferdach bis zu einem dunklen Fenster. Ich zerschlage die Scheibe und steige ein. Anscheinend bin ich in einem kleinen separaten Gebäudeteil, der als Lagerraum dient. Überall Spinnweben, Kisten und seltsamerweise Gartengeräte. Aber keine Tür, die in das Gebäude selbst führt.


  Ich sitze im Dunkeln und rauche. Dann lasse ich die Kippe fallen und trete sie aus. Mein Fuß landet auf einer Falltür. Scheiße, Joe, das nächste Mal sperrst du besser die Augen auf. Anscheinend hat das Ding so eine Art Federmechanismus. Ich drücke dagegen. Pech gehabt. Sie ist von der anderen Seite verschlossen. Ich trample darauf herum. Irgendetwas gibt nach. Ich trete noch mal kräftig zu. Die Tür klappt nach unten, eine schmale Leiter rutscht heraus und landet krachend auf dem Fußboden. Praktisch. Ich steige die Leiter hinunter und befinde mich auf einem schmalen Treppenabsatz mit nur einer einzigen Tür, die jedoch glücklicherweise niemand öffnet, um nach dem Rechten zu sehen. Wäre dem Betreffenden auch schlecht bekommen. Ich schiebe die Leiter wieder zurück und schließe die Falltür. Dann nehme ich die Treppe nach unten.


  Die Wohnung des Grafen ist abgeschlossen. Ich hatte etwas in der Art erwartet und krame die Dietriche hervor. Es ist bestimmt ein ziemlich gutes Schloss. Luxuriöses Gebäude, folglich Qualitätsschlösser. Aber das sollte kein Problem sein. Mit einem frischen Beutel Blut intus kann ich jeden einzelnen Stift hören, ja sogar spüren, als ich ihn vorsichtig herunterdrücke. Dann ziehe ich meine Waffe und betrete die Wohnung.


  Sie sind bestenfalls halbnackt und liegen völlig weggetreten kreuz und quer übereinander in Ponchos Raum. Wären sie nicht komplett zugedröhnt, hätte ich sie beim Eintreten sicher geweckt. Andererseits sollte ich nicht von mir auf andere schließen. Wenn man so lebt wie sie, Freunde, Geliebte und einen Clan hat, der auf einen aufpasst, schläft es sich bestimmt ruhiger. Vielleicht bin ich ja der Einzige, der sofort hellwach im Bett sitzt, wenn er eine Fehlzündung hört, eine Ratte sich durch den Müll vor dem Haus wühlt oder ein Kind auf dem Gehweg in Gelächter ausbricht. Womöglich ist mein Leben ein kleines bisschen mehr im Arsch als das aller anderen. Aber das bezweifle ich. Ich glaube, dass wir alle in etwa gleich tief in der Scheiße waten, nur eben auf unterschiedliche Art und Weise. Ich betrachte den Grafen, Ponchos Beine, die um seine geschlungen sind, Zöpfchen und Schneewittchen, die neben ihm liegen.


  


  Mit der Stiefelspitze stupse ich seine Fußsohle an. Er macht eine Bewegung. Sie alle bewegen sich, aber nur der Graf öffnet seine Augen.


   Was? Hmmm?


   Morgen.


   Joe?


   Exakt.


   Hey, wie stehts, Mann?


   Zeit zum Aufstehen.


  Er versucht ein müdes Lächeln.


   Neee, noch nicht wirklich.


  Ich zeige ihm die Knarre.


   Graf. Steh auf, oder ich erschieß deine Mädels.


  Poncho reißt die Augen auf.


  Ich richte die Waffe auf ihr Gesicht.


   Bleib, wo du bist.


  Sie gehorcht. Der Graf erhebt sich. Er trägt einen blauweißen Slip und ein T-Shirt für kleine Mädchen, das seinen mageren Bauch entblößt. Buffy, die Vampirjägerin, ist auf die Vorderseite gedruckt.


  Ich deute auf seine Bräute, die langsam anfangen, sich aufzurappeln.


   Sag ihnen, sie sollen bleiben, wo sie sind.


  Er fährt mit der Hand durch sein strubbeliges Haar.


   Klar, kein Problem.


  Er wirft einen Blick auf seine Mädchen.


   Ruhig bleiben, Ladies. Alles cool. Ist nur ein Missverständnis. Bleibt alle locker, ja? Joe und ich werden uns kurz unterhalten.


  Er sieht mich an.


   Stimmt doch, oder?


   Klar.


  Ich betrete vor ihm die Küche. Hinter uns linsen die Mädels durch den Türspalt.


  Der Graf deutet auf die Kaffeemaschine.


   Willst du?


   Nein.


   Darf ich mir einen machen?


   Nein.


   Okay, okay. Also, was ist los?


  Er lehnt seinen mageren Hintern gegen den Tresen, verschränkt die Arme und reibt sich den Schlaf aus den Augen.


   Willst du mich ausrauben? Bist du hinter meinem Stoff her?


  Ich deute auf sein T-Shirt.


   Findest du das lustig?


  Er sieht auf die Vampirjägerin auf seiner Brust herab und zuckt mit den Schultern.


   Keine Ahnung. Ja, irgendwie schon.


   Ich hasse diese Scheiße. Diese selbstreferenzielle, ironische, popkulturelle Vampyrscheiße.


   Ich...


   Als ob alles nur ein Spiel wäre.


   Das soll eigentlich gar nichts heißen. Ist nur ein T-Shirt.


  Ich schmettere den Lauf meiner Waffe gegen sein Nasenbein. Die Nase bricht, und Blut spritzt heraus. Er heult auf, geht in die Knie und legt die Hände übers Gesicht. Schon wieder einer, der das mit den Schmerzen noch nicht kapiert hat.


   Fuck! O Scheiße!


   Findest du das lustig, Graf? Passt das zu deinem hippen Vampyre-Lifestyle?


  Ich trete ihm in den Magen. Er fällt auf die Seite und krümmt sich zusammen.


  Eines der Mädchen macht ein zischendes Geräusch. Ich mache mir nicht die Mühe, sie anzusehen. Stattdessen richte ich die Waffe auf den Kopf des Grafen.


   Bleibt, wo ihr seid, sonst wirds ungemütlich.


  Sie zischen weiter, nur leiser.


  Ich packe ein Haarbüschel und zerre ihm den Kopf aus den Händen.


   Sind die Mädels deine Bräute, Graf? Brauchst du sie für deine Bram-Stoker-Nummer? Bessern sie irgendwie dein Image auf?


  Ich schlage ihm mit dem Pistolengriff ein paar Zähne aus. Die werden nicht mehr nachwachsen, das weiß ich. Schade aber auch.


  Zischen und Stöhnen.


   Scheiß auf dich. Und auf deine Scheißspielchen. Kommst hier runter in die Gegend. Weil dir die Schwingungen hier mehr zusagen. Uptown ist nicht so dein Stil. Columbia ist dir zu spießig. Versteh ich gut. Ich war nämlich gerade selbst in Uptown. Klar, dass dir das nicht so zusagt. Man muss sich ja nur die Jungs ansehen, die die alte Schachtel um sich versammelt hat. Ist nicht gerade deine Szene, oder? Und das Medizinstudium war auch nicht so dein Ding, was? Erzähls mir. Erzähl mir von der Columbia. Hat die alte Vandewater einen Platz für dich an ihrer Wand freigehalten? Darfst du auch dein Diplom neben die anderen hängen?


   Nicht...


  Ich stecke ihm den Lauf der Waffe in den Mund. Das Reden fällt ihm jetzt schwerer.


   Kommst hier runter und schaust mal, wie das wahre Leben so läuft. Siehst dir die Leute an, die hart um ihr Überleben kämpfen. Die versuchen, dieses Scheißleben irgendwie auf die Reihe zu kriegen. Und du machst hier unten einen auf dicke Hose, ziehst deine miesen Spielchen ab und machst uns das Leben noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Du Arschloch.


  Blut tropft aus seinem Mund.


   Nihmpft!


  Ich ziehe die Waffe aus seinem Mund.


   Was?


   Nicht. O Scheiße. Bring mich nicht um. Bitte nicht.


  Ich lasse ihn los.


   Keine Angst, Arschloch. Das wäre ein viel zu harmloses Ende für dich.


   Tus bitte nicht.


  Er hustet und spuckt Blut.


  Ich werfe ihm ein Geschirrtuch zu.


   Krieg dich wieder ein. Und dann erzähl mir von Tom. Ich will noch mal hören, wie er dich unter die Fittiche genommen hat. Los, erzähl mir von dir und Tom.


  Die Tür wird eingetreten.


  Ich zögere einen Sekundenbruchteil. Und das ist mein Untergang. Ich hatte Zeit für genau einen Schuss. Aber die Überlegung, ob ich lieber den Grafen ins Jenseits schicken oder Hurley aufs Korn nehmen soll, dauert zu lange. Ich bringe es fertig, einen Schlag in seine Magengrube zu landen. Wirkungslos. Gegen Hurley kommt man nicht an. Er schickt mich ohne viel Federlesens auf die Bretter. Tom folgt direkt hinter ihm.


  Sie gehen mit chirurgischer Präzision vor. Fast so wie Vandewaters Burschen. Sie beruhigen die Mädchen, fesseln mich und den Grafen und zerren uns aus dem Haus und in einen Lieferwagen, ohne dass irgendjemand auch nur das Geringste mitkriegt.


  


  Ich nehme an, wir werden in einem von Toms Geheimverstecken landen. In einem Unterschlupf, in dem er den Grafen kaltmachen kann, sobald er alles Wissenswerte aus ihm herausgequetscht hat. Bei mir wird er es nicht beim einfachen Kaltmachen belassen. Ich kann schon von Glück reden, wenn sie mir den Sack überhaupt noch mal vom Kopf nehmen. Nein, falsch. Wahrscheinlich kann ich froh sein, wenn sie ihn dort lassen, wo er ist, mir ein paar Kugeln in den Leib pumpen und mich dann in den Fluss werfen. Vielleicht habe ich Glück, und Tom ist so wütend, dass er kein Risiko eingehen und mich so schnell wie möglich loswerden will. Aber das ist wohl eher Wunschdenken. Er hat mich schon zu lange auf dem Kieker, als dass er mich so billig davonkommen lässt. So ein Arschgesicht wie er wird der Versuchung, mich noch ein letztes Mal tüchtig zu foltern, nicht widerstehen können. Tja, darauf wirds wohl hinauslaufen. Und ich hab nicht mal das Recht, mich zu beschweren. Schließlich habe ich lange genug selbst bei diesem miesen Spiel mitgemischt. Und wie man in den Wald hineinruft, so schallt es hinaus. Jetzt bin eben ich an der Reihe.


  Man stelle sich meine Überraschung vor, als sie mir den Sack herunterziehen und ich in Terrys Gesicht blicke.


  


  Er ist nicht allein. Im Gegenteil.


  Sie fesseln mich an einen Stuhl. Eigentlich hätte ich erwartet, als Erstes Toms Faust auf mein Gesicht zusegeln zu sehen. Falsch. Stattdessen hockt Terry vor mir am Küchentisch im Hauptquartier der Society und liest in Notizen und anderem Kram, den er vor sich ausgebreitet hat. Tom marschiert hinter ihm auf und ab. Ein paar seiner Partisanen stehen herum. Neben mir haben sie den Grafen ebenfalls an einen Stuhl gefesselt. Sieht so aus, als hätte ihm Hurley ordentlich eine verpasst. Getrocknetes Blut klebt an seinen Lippen, seinen Wangen und seinem Kinn. Röchelnd versucht er, durch seine verstopfte Nase zu atmen. Er ist bewusstlos. Der Glückliche. Hurley steht hinter mir, falls ich eine falsche Bewegung machen sollte. Neben Terry sitzt Lydia, die anscheinend überhaupt nicht erfreut ist, mich zu sehen. Terry, Tom und Lydia vereint in einem Raum, und alle drei starren mich finster an. So was erlebe ich zwar nicht zum ersten Mal, aber wenn einen der gesamte Ältestenrat der Society ansieht, als wäre deine Hinrichtung bereits beschlossene Sache und es ginge nur noch darum, wer die Axt schwingen darf, ist das nie ein gutes Zeichen.


   Hey, Leute. Wie läufts so?


  Terry nimmt die Brille ab und reibt sich die Augen, um jedem zu zeigen, wie fertig er mit den Nerven ist.


   Ich brauche deine Hilfe, Joe.


  Tom wedelt mit den Armen.


   Scheiß auf seine Hilfe. Er hatte genug Gelegenheit zu helfen und sich dabei tief in die Scheiße zu reiten. Wir müssen endlich ein Urteil fällen. Ich schlage vor, wir verzichten auf die Beweisaufnahme und kommen direkt zur Urteilsfindung.


   Tom, sobald wir vollzählig versammelt sind, werden wir das tun. Im Moment will ich einfach nur ein wenig die Zeit überbrücken und mich mit einem alten Freund unterhalten.


   Unsinn! Das ist Günstlingswirtschaft, Terry! Aber mit der Scheiße ist es jetzt vorbei! Du kannst ihn nicht mehr beschützen. Damit kommst du nicht durch. Der ist fertig. Und deine Zeit ist auch bald abgelaufen. Sobald wir vollzählig sind und dieser Spion hier hingerichtet ist, werde ich ein Misstrauensvotum gegen dich erzwingen. Du hast seinen Arsch lange genug gedeckt. Er ist die Schlange in unserem Paradies. Die Scheiße, die an ihm klebt, klebt auch an dir.


  Terry öffnet den Mund. Ich kann es kaum erwarten, dass er Tom in die Schranken weist. Aber nichts passiert. Terry schüttelt nur den Kopf und hebt die Hand.


   Ja, hast ja recht. Stimmt. Ich habe schon erwartet, dass meine Autorität früher oder später angezweifelt wird. Das ist eben der Preis, den man bezahlt. Aber vorher möchte ich noch meine verbliebenen Privilegien auszunutzen und in der Verhandlung als Joes Verteidigung fungieren.


  Tom schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust.


   Es gibt keine Verhandlung.


  Terry nickt.


   Also gut. Okay. Wenn du es so willst. Trotzdem werde ich Joe während der Verurteilung verteidigen. Und als sein Anwalt habe ich das Recht, mit meinem Mandanten zu sprechen. Hier, vor aller Augen.


  Tom tippt mit dem Zeigefinger vor Terry auf die Tischplatte.


   Vergiss es. Der Scheißkerl kriegt ganz bestimmt keine Sonderbehandlung.


  Lydia beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf den Tisch. Ihr Bizeps zeichnet sich deutlich unter ihrem schwarzen Pullover ab.


   Warte, Tom.


  Er wendet sich ihr zu.


   Was?


   Das gehört zu einem ordentlichen Verfahren. Egal, ob Terry mit drinsteckt oder nicht. Es hat das Recht, mit ihm zu reden, wenn er das will.


  Sie starren einander an. Lydia könnte Tom ordentlich den Arsch aufreißen, wenn sie wollte. Das heißt, wenn er seine Partisanen nicht dabei hätte. Aber so weit ist es wohl noch nicht gekommen. Noch gibt es keine Putschversuche und offene Kämpfe um die Führung der Society. Noch nicht.


  Er nickt und wirft die Arme hoch.


   Okay, okay. Ein ordentliches Verfahren. Aber wenn Terry Fragen stellen darf, dürfen wir alle Fragen stellen.


  Terry zuckt mit den Schultern.


   Klar, wenn du darauf bestehst. Kein Problem.


  Er wendet sich wieder mir zu.


   Also. Wie gesagt, Joe, ich brauche deine Hilfe. Wie du siehst, ist die Kacke hier ordentlich am dampfen.


   Tatsächlich?


   Heftig am Dampfen.


   Wie heftig?


  Tom setzt sich auf den Rand des Tisches.


   Nicht so heftig, wie ich dir in die Eier treten werde, wenn du nicht mit deiner Klugscheißerei aufhörst.


  Ich sehe ihn an.


   Wie gehts dem Bein, Tom? Hast du die Kugel entfernen können?


  Er lacht.


   Mach nur deine Witze. Nur weiter so. Ja, ich hab die Kugel entfernt und in eine kleine Plastiktüte gesteckt. Sie ist das Beweisstück A, wenn wir dich zum Tode verurteilen. Schon allein deswegen verdienst du die Hinrichtung. Aber vorher werd ich dir die Kugel noch durchs Ohr ins Hirn drücken.


  Ich sehe Terry an.


   Darf der einfach so mit mir reden?


  Terry blättert in seinen Notizen.


   Tja, im Moment gibt es nicht viel, was ich für dich tun kann, wie du vermutlich selbst schon bemerkt hast. Du fragst, wie heftig die Kacke am Dampfen ist? Ich sage dir, schlimmer kanns gar nicht mehr kommen.


   Klingt übel.


   Tja, ist es auch. Himmel, Joe, nachdem wir erfahren haben, dass du auf dem Rückweg bist, musste ich Predo ziemlich große Zugeständnisse machen, damit er dich unbehelligt ziehen lässt. Ich meine, niemand hatte Interesse daran, dass du in aller Öffentlichkeit aus dem Zug gezerrt wirst. Trotzdem war es ein hartes Stück Arbeit, Predo davon zu überzeugen, dass wir dich auch wirklich in Gewahrsam nehmen werden. Ich denke doch, das reicht, um die Kacke zum Sieden zu bringen.


  Ich sage gar nichts. Muss ich auch nicht. Er hat ja recht. Die Kacke ist wirklich ziemlich heftig am Dampfen.


   Du musst zugeben, dass diese ganze Aktion im Hood, wo du aus unerfindlichen Gründen mit Predos Mann im Schlepptau aufgetaucht bist, schon ziemlich schwer zu erklären war. Selbst wenn Predos Schläger nicht spurlos verschwunden wäre. Aber dann...


  Er wirft einen Blick auf seine Notizen.


   Dann kriegen wir eine Nachricht von einem von Diggas Leuten, einem gewissen Papa Doc, der behauptet, dass du geflohen bist und zwei Wächter niedergeschlagen hast. Also alles in allem...


  Er schaut wieder auf die Papiere vor sich.


   Sieht so aus, als hättest du ziemlich viel Wirbel veranstaltet. Noch dazu hast du Tom angeschossen. Das war auch nicht gerade ein kluger Schachzug. Tja.


  Er lässt die Papiere fallen und blickt mich an.


   Also, ich weiß auch nicht. Hast du irgendwas dazu zu sagen?


  Was zu sagen? Zum Beispiel, dass es Terry war, der mich überhaupt losgeschickt hat? Nein. Nein, noch habe ich nichts zu sagen.


  Tom zieht sein Ding durch. Das muss man dem Scheißkerl lassen, er pokert ziemlich hoch. Mal sehen, wie weit er damit kommt.


   Ich habe nichts zu sagen.


  Tom springt vom Tisch und geht zum Kühlschrank rüber.


   Was ist damit, Arschloch? Hast du dazu was zu sagen?


  Er wirft den Beutel mit Anathema auf den Tisch.


   Das haben wir in deiner Wohnung gefunden. Was sagst du nun? Du verdammter Giftmischer. Du wertloses Stück Dealerscheiße.


  Terry wirft mir einen Blick zu.


  Dann sieht er das Anathema an. Er schüttelt den Kopf und dreht sich wieder zu mir.


   Ausgerechnet du, Joe. Dieses Zeug? Ich hätte nicht gedacht, dass ich es noch mal zu sehen bekomme. Es ist schon so lange her. Ich musste Tom und Lydia erklären, worum es sich dabei überhaupt handelt. Weißt du, was es bei unseren jungen Mitgliedern anrichtet? Dass sie reihenweise draufgehen wegen dem Stoff? Ich will gar nicht davon sprechen, wie sehr die Geschichte der Sache der Society schadet. Das Zeug ist gefährlich. Ich muss Tom recht geben, es ist das reinste Gift.


  Lydia deutet auf den Beutel.


   So eine Scheiße. Erinnerst du dich an den Frischling, den du im Docs fertiggemacht hast? Das war einer von meinen Leuten. Er gehörte zur Allianz. Was hast du mit ihm gemacht? Hast du ihn angefixt? Wollte er auspacken? Woher er das Zeug hat, zum Beispiel? War es das? Hast du ihm die Überdosis verpasst, die ihn hat ausflippen lassen? Du verdammtes...


  Sie wendet sich ab und ist offensichtlich erleichtert, mein Gesicht nicht länger ansehen zu müssen.


  Terry nimmt seine Papiere zur Hand.


   Das Zeug, Mann. Der Stoff. Vielleicht hätten wir ja noch eine Lösung für dich gefunden. Aber so...


  Er deutet mit den Papieren auf das Anathema.


   Das ist... Also, ich weiß auch nicht, Joe.


  Er lässt die Papiere fallen.


   Hilf mir. Sag irgendwas, das uns jetzt weiterhilft.


  Tom hält sein Gesicht dicht vor meines.


   Keine Chance. Diesmal fällt ihm nichts mehr ein. Er steckt bis zum Hals in der Scheiße, und das weiß er auch. Stimmts, Arschloch? Du steckst ganz tief drin. Besser, du hältst das Maul. Wenn dus aufmachst, kommt sowieso nur Müll raus.


   Es war Tom! Er wars!


  


  Schon komisch. Manchmal überlegt man und überlegt, lässt sich die Sache endlos durch den Kopf gehen. Wartet auf den perfekten Moment, um die Bombe platzen zu lassen, auf den Augenblick, in dem sie die meiste Wirkung entfaltet und jemanden so richtig gründlich auffliegen lässt. Und wenn man gerade loslegen will, funkt einem ein Trottel dazwischen und macht alles zunichte.


  


  Alle starren den Grafen an.


  Er sagt es noch mal.


   Es war Tom! Er wars! Er ist der Dealer. Nicht Joe.


  Tränen laufen über sein blutverkrustetes Gesicht.


   Es war Tom. O Gott. Lasst nicht zu, dass er mir was antut. Er darf mir nicht mehr wehtun. Es war Tom.


  Es ist keine Überraschung, dass Tom versucht, ihm wehzutun.


   Du Arschloch! Du kleiner Scheißer!


  Terry braucht nicht selbst einzuschreiten.


   Hurley.


  Hurley packt Tom, bevor er den Grafen erreichen kann. Er wirft ihn zu Boden, stellt einen Fuß auf seine Brust, zieht seine beiden .45er und richtet sie auf Toms Partisanen. Was immer sie vorhatten, sie lassen es bleiben und sind plötzlich sehr damit beschäftigt, bewegungslos dazustehen.


  Hurley sieht auf Tom herab.


   Sorry, Tom. Alles okay?


   Runter von mir, du verdammter Idiot!


   Geht nicht, Tom. Nur, wenns Terry erlaubt.


  Der Graf, dessen Beine an den Stuhl gefesselt sind, ruckelt wie wild hin und her und versucht, so weit wie möglich von Tom wegzurutschen.


   Nein! Nein! Lasst ihn nicht aufstehen! Nein! Er wird mich umbringen! Nein!


  Terry steht auf und breitet die Arme aus.


   Ruhe! Alle die Ruhe bewahren. Hey, Graf! Beruhig dich, Mann. Keiner tut dir was. Ganz ruhig.


  Der Graf erstarrt und macht große Augen. Er hat aufgehört zu schreien und murmelt leise vor sich hin.


   Scheiße, o Scheiße. Ich bin erledigt. Er wird mich kaltmachen. Ich will nicht sterben. O Scheiße.


   Nur die Ruhe. Beruhig dich, Mann.


  Der Graf schweigt und heult leise vor sich hin. Tom dagegen ist inzwischen auf hundertachtzig.


   Nimm deinen Scheißfuß von mir runter, du zurückgebliebener Vollidiot.


  Hurley blickt zu Terry.


  Terry geht zu Tom und schaut auf ihn herab.


   Cool bleiben, Tom. Ich weiß, das hier ist wirklich eine sehr angespannte Situation. Aber wir werden alles friedlich lösen. Hurley kann da nun wirklich nichts dafür.


   Leck mich, Terry. Sag ihm, er soll von mir runtergehen, verdammte Scheiße.


   Bist du cool?


  Tom öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Er holt ein paarmal tief Luft.


   Ja, ich bin cool. Und jetzt sag ihm, er soll verdammt noch mal von mir runter.


  Terry nickt.


   Okay, cool. Lass ihn aufstehen, Hurley. Die Jungs da werden schon nichts Dummes anstellen. Kannst die Waffen runternehmen.


  Hurley nimmt den Fuß von Toms Brust und lässt die Waffen sinken. Aber er steckt sie nicht weg. Dann stellt er sich vor die Tür, damit sich niemand verdrücken kann.


  Tom springt auf und macht einen Schritt auf den Grafen zu.


   Du blöder Arsch.


  Terry stellt sich zwischen die beiden.


   Cool bleiben. Schon vergessen?


  Tom dreht sich um und geht zu seinen Partisanen in der anderen Ecke des Raums.


   Ich bin cool. Solange ich mir nicht noch mehr von dem Scheiß anhören muss.


  Terry nickt.


   Klar. Verstehe. Trotzdem wollen wir uns der Sache noch einen Moment widmen. Herausfinden, worauf der Graf hinaus will.


  Er sieht den Grafen an.


   Also, worum gehts? So eine Anschuldigung ist kein Pappenstiel, verstehst du? Du könntest dir damit gewaltigen Ärger einhandeln.


  Der Graf verdreht die Augen.


   Ärger? Den Ärger hab ich schon längst. Was glaubst du denn? Wegen dem da. Kapierst du das nicht?


   Cooooool. Ruhig. Atme tief durch.


   Kleines verlogenes Arschloch.


   Tom! Cool bleiben.


  Der Graf atmet tief durch.


  Terry legt ihm eine Hand auf die Schulter.


   Also, was ist los? Was macht dir solche Angst, dass du uns so eine Geschichte auftischst?


   Geschichte? Du willst eine Geschichte? Wie wärs damit: Tom ist der Scheißdealer. Er hat die ganze Stadt an die Nadel gehängt.


   So eine verlogene Scheiße!


   Hurley.


  Hurley hebt eine Pistole und hält sie Tom unter die Nase.


   Tom. Pst.


  Tom hält den Mund.


  Terry tätschelt die Schulter des Grafen.


   Und weiter?


   Und weiter? O Scheiße, Leute. Ich erzähl euch alles. Ich pack aus. Aber haltet ihn mir vom Leib. Und wenns so weit ist, bitte verbrennt mich nicht. Bitte. Nicht in die Sonne. Alles. Aber nicht die Sonne.


   Hey, hey. Über Hinrichtungen und so reden wir später. Aber keine Angst, niemand wird verbrannt.


   Okay. Gut. Also, wisst ihr, ich hab Geld. Ich mach gerne einen drauf. Die anderen, die wissen das. Ich hab viele Freunde. Tom ist derjenige, der den Stoff besorgt. Ich helfe ihm, die Frischlinge auf den Trip zu bringen.


  Tom versucht gar nicht mehr, Einwände zu erheben. Er starrt einfach nur mit offenem Mund vor sich hin. Seine Gesichtsfarbe wechselt von rot zu weiß und wieder zurück.


   Tom bringt das Zeug an, und ich verschaffe ihm die Kunden.


   Okay. Also Tom hat das Zeug rangeschafft. Du hast ihm geholfen. Warum? Du brauchst doch kein Geld, oder?


   Nein. Ach Scheiße. Das Geld ist für die Koalition. Tom ist ein Spion der Koalition.


  Tom hustet. Lacht. Lacht noch ein wenig lauter. Schüttelt den Kopf. Atmet tief durch. Ist ja einfach unglaublich. Kaum zu fassen diese Anschuldigungen.


  Terry wirft dem Grafen einen Blick zu, als wäre er vor lauter Staunen über so faustdicke Lügen einfach sprachlos.


   Wow. Okay. Also das ist ein starkes Stück. Ein echt starkes Stück. Wie kommst du denn darauf? Hat er dir das erzählt? Hat er dir erzählt, er sei ein Koalitionsspion und verwende das Zeugs, um die Society zu unterminieren? Ist das so abgelaufen?


   Nein. Ich... Nein.


   Nein. Okay. Du hasts irgendwie rausgefunden. Du hasts rausgefunden, und dann bist du sauer geworden, und jetzt erzählst uns allen davon.


   Nein.


   Okay. Ja also, keine Ahnung. Am besten erzählst du selbst alles von Anfang an. Wie bist du drauf gekommen?


  Der Graf fängt wieder an zu heulen.


   Weil ich auch ein Spion bin. Ein Scheißagent der Koalition. Kapierst du? Da ist ne Verschwörung gegen dich im Gange. Tom bringt dich zu Fall, dann geht er ein Bündnis mit der Koalition ein, und dafür lassen sie ihn hier schalten und walten. Ich weiß das. Ich hab schließlich den Kontakt hergestellt, Mann. Ich bin ein Spion. Ich bin ein verdammter Spitzel. Aber bitte verbrennt mich nicht. O Gott, bitte verbrennt mich nicht.


  Terry richtet sich auf und sieht zu Tom.


   Wow. Was sagt man dazu?


  Tom schüttelt den Kopf.


   Spione, Mann. Was für ein Stuss. Seht ihr, wie die Koalition arbeitet? Das ist der Plan, mit dem sie uns unterminieren wollen. Sie versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben. Misstrauen in unserer Gemeinschaft zu säen. Richtig heimtückisch, wenn ihr mich fragt.


  Der Graf ist noch nicht fertig.


   Es war seine Idee. Ich sollte euch weismachen, dass Joe der Dealer ist. Der Spion. Hier, vor der ganzen Ratsversammlung. Ich sollte so tun, als wäre ich ohnmächtig, bis alle vollzählig sind. Und dann diese Story erzählen. Vor aller Ohren. Dass es Joe war, und dass du davon gewusst hast, Terry. Damit er dich, na ja, absägen kann. Dich hinrichten und deinen Posten übernehmen kann. Danach hätte er mich umgebracht. Hätte er wirklich. Der Arsch.


  Sein Blick zuckt zu Tom hinüber.


   Du kranker Sadist! Du beschissener Hurensohn! Schau nur, was du mit mir angestellt hast! Du sollst sterben, du Arsch! Verbrennt mich doch! Ist mir scheißegal! Aber verbrennt ihn neben mir, damit ich zusehen kann!


  Das ist mehr, als ein Kerl wie Tom vertragen kann.


  Diesmal übernimmt Terry. Er bringt Tom fast so schnell zu Fall wie Hurley. Die Partisanen wollen ihrem Anführer zu Hilfe eilen, aber was sollen sie groß tun, wenn sie Hurley und Lydia gegenüberstehen?


  Der Graf schluchzt.


   Verbrennt mich. Huh, Gott. Ich, huh, huh, huh, verbrennt mich, aber lasst mich dabei zusehen.


  Tom flippt aus.


   Runter von mir! Scheißspione. Alle beide. Glaubt ja nicht, dass ihr ungeschoren davonkommt. Das ist alles eine verfluchte Lüge. Die ganze Sache stinkt. Das weiß jeder hier.


  Ich räuspere mich.


   Ähm. Ich will mich ja nicht in eure Familienangelegenheiten einmischen, aber was der Graf da berichtet, stimmt so ziemlich mit der Geschichte überein, die mir die alte Frau erzählt hat.


  Terry wirbelt herum.


   Alte Frau?


   Vandewater. Sie hat gesagt, sie heißt Vandewater. Wohnt in Uptown. Schon mal von ihr gehört?


  


  Als Erstes versucht Terry, Digga ans Telefon zu bekommen. Was ein bisschen dauert. Sieht so aus, als wäre Digga schwer damit beschäftigt, irgendjemandem den Arsch aufzureißen. Aber sobald er dran ist, bestätigt er, dass ich eine verflucht saubere Ermittlungsscheiße für ihn in Morningside Heights durchgezogen hätte. Und anschließend, nachdem er ihnen erzählt hat, dass ich da oben war, die alte Frau getroffen und das Anathema und einen Zeugen mitgebracht habe, da wollen auf einmal alle ganz dringend Nägel mit Köpfen machen. Vielleicht haben sie es so eilig, weil sie das Gefühl haben, der Gerechtigkeit müsse endlich und auf der Stelle Genüge getan werden. Womöglich will Terry aber auch nur vermeiden, dass ich allzu ausführlich auf die Dinge zu sprechen komme, die Vandewater mir erzählt hat. Wahrscheinlich spielt beides eine Rolle. Obwohl ich eher zu Letzterem tendiere. Dass Terry seine Privatsphäre schützen will und so.


  


  Die Partisanen dürfen bleiben. Sobald sie mitkriegen, dass im Raum ein neuer Wind weht, reißen sie sich darum, offizielle Zeugen in einem hastig einberufenen Tribunal zu sein. Terry und Lydia übernehmen den Vorsitz. Als Sicherheitschef würde Tom normalerweise neben ihnen Platz nehmen. Er liebt Verhandlungen. Aber so, wie die Dinge stehen, wird er durch Hurley vertreten.


  Die Angelegenheit wird rasch und in kleinem Rahmen über die Bühne gebracht. Der Graf sagt aus. Ich sage aus. Die Partisanen geben zu Protokoll, was sie gerade gehört haben. Tom versucht, ebenfalls auszusagen, aber mit dem Klebeband, das Hurley um sein Gesicht gewickelt hat, beschränkt sich sein Beitrag auf ein Minimum.


  Das Urteil ist schnell gefällt.


  Terry, Lydia und Hurley schreiben jeweils ein Wort auf einen Fetzen Papier und zeigen sich gegenseitig die Zettel.


  Terry verkündet das Urteil.


   Tom Nolan wird des Verrats, der Spionage, des Vertreibens von Giftstoffen, der Korrumpierung der Prinzipien der Society, des Amtsmissbrauchs sowie weiterer, möglicherweise noch posthum vorgebrachter Anklagepunkte für schuldig befunden und zum Tode verurteilt.


  Er spielt mit den Papierfetzen.


   Außerdem...


  Er nimmt die Brille ab, blinzelt.


   Außerdem haben wir aufgrund der Natur und des, äh, Ausmaßes deiner Verbrechen beschlossen, dass du der Sonne ausgesetzt wirst. Du wirst brennen.


  Er setzt die Brille wieder auf.


   Du verdammter Hurensohn.


  


   Das wird Reaktionen herausfordern.


  Terry bringt mir ein Bier aus dem Kühlschrank.


  Ich nehme es entgegen und setze mich.


   Klar.


  Er hält auch Lydia ein Bier hin.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Bierproduzenten versuchen, männliche Herrschaftsfantasien in die Köpfe zwölfjähriger Jungen zu pflanzen.


  Terry stellt das Bier auf den Tisch.


   Verzeihung.


  Er setzt sich neben mich.


   Ein paar von Toms Leuten sind uneinsichtig. Du verstehst schon. Wir müssen uns beeilen, damit die Situation nicht außer Kontrolle gerät. Das Ganze muss reibungslos ablaufen.


  Lydia nimmt das Bier.


   Scheiß drauf.


  Sie öffnet die Dose und nimmt einen kräftigen Schluck.


   Wir werden ein paar Leute umbringen müssen, Terry.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Ja, das ist wohl unvermeidlich. Schätze, das war es, auf was ich hinauswollte. Und wir werden sie jetzt sofort beseitigen müssen. Heute. Bevor, na ja, bevor das alles die Runde macht.


  Er sieht mich an.


   Bevor bekannt wird, was hier alles gesagt wurde und vor allem von wem.


  Ich starre auf das ungeöffnete Bier vor mir.


  Ich bin nicht wirklich schockiert. Wenn ein Typ wie Tom, der eine Anzahl von Fanatikern um sich geschart hat, exekutiert wird, könnte das ein paar Leute zu den Waffen greifen lassen.


  Terry nimmt einen Schluck.


   Ich bin ja nicht so für Geheimoperationen, aber ich glaube, wir müssen schnell handeln. Und leise. Je weniger die Leute davon erfahren, umso besser. Die Tatsache, dass der Sicherheitschef ein Spion ist, wird dem Vertrauen, das die Leute der Society entgegenbringen, nicht gerade förderlich sein.


  Lydia starrt mit finsterer Miene auf ihre Bierdose.


   Was mir weit mehr Sorgen bereitet, ist, dass die anderen Clans Wind davon bekommen. Die kleineren Clans jenseits der Houston könnten so was als Einladung auffassen, auf unserem Gebiet zu wildern. Zum Beispiel die Bulls and Bears, die geldgeilen Schweine. Die würden ihr Territorium nur zu gern in Richtung Koalition erweitern, um ihr besser in den Arsch kriechen zu können. Wir müssen das als interne Angelegenheit behandeln. Jedem zeigen, dass wir unsere Probleme allein regeln können. Und wir müssen eine unmissverständliche Botschaft nach Uptown schicken. Predo und diese Vandewater müssen sich im Klaren sein, dass sie mit so einer Scheiße nicht ungeschoren davonkommen.


  Terry nickt.


   Ja. Genau.


  Er sieht mich an.


   Deswegen dürfen wir Tom auch nicht verschonen. Damit die Leute wissen, dass wir es ernst meinen.


  Ich fische mir eine Zigarette aus der Packung.


   Terry, ich weiß, dass du es ernst meinst.


  Er nimmt einen Schluck Bier.


   Tja. Okay. Wenn du das sagst.


  Ich will mir die Zigarette anzünden.


  Lydia legt eine Hand auf meinen Arm.


   Hier drin ist Rauchen verboten, Joe.


  Ich sehe sie an, dann Terry. Die beiden stehen jetzt direkt neben mir.


  War ja klar, dass es darauf hinauslaufen würde. Schätze, das gefällt mir gar nicht. Aber offensichtlich habe ich keine andere Wahl. Entweder ich arbeite die Liste ab, oder ich lande selbst darauf.


  Ich schiebe Lydias Hand beiseite und zünde meine Zigarette an.


   Leute, hört auf, um den heißen Brei herumzureden und sagt mir, wen ich verflucht noch mal um die Ecke bringen soll.


  


  Sie wollen, dass ich mit Tom anfange.


   Isn Scheißspiel. Das Schlimmste dran is, dass ich das arme Schwein so gut kenn. Hast dus schon mal miterlebt, Joe?


   Nein.


   Is kein schöner Anblick. Aber da muss man durch. Besser is, wenn man nachts anfängt. Einfach annageln und warten, bis die Sonne aufgeht, und schon is der Fall erledigt. Aber das hier wird krasser. Auch wenns noch nicht das Schlimmste ist, was geht.


  Ich sitze am Steuer von Toms Lieferwagen und lasse mich von Hurley in die Geheimnisse des Verbrennens bei lebendigem Leib einweisen.


   Pass auf. Wenn wir da sin, machen wir Folgendes. Wir wickeln ihn im Auto aus. Einer von uns, du oder ich, is mir egal wer, muss die Hecktür aufmachen. Der andere schmeißt den Penner einfach raus. Wird nicht lang dauern. Wenns vorüber is, hol ich die Schneeschaufel.


  


  Am Ende der 14th, hinter dem Kraftwerk, ein gutes Stück entfernt von den Häuserblocks und den Spielplätzen im Park, finden wir ein Fleckchen Asphalt, das mit zerbrochenen Flaschen, kleinen Pergamentumschlägen und gebrauchten Kondomen übersät ist.


  Wir klettern in den fensterlosen Laderaum des Ford Econoline. Meine Hände, die auf dem Lenkrad lagen, haben schon jetzt zu viel Sonne abbekommen. Die Blasen, die durch die frische Blutzufuhr einigermaßen verheilt waren, sind wieder da. Wir nehmen unsere Sonnenbrillen ab und sehen auf die zappelnde, in schwarze Müllsäcke gewickelte Gestalt.


  Hurley grunzt.


   Hat keinen Sinn, es aufzuschieben. Gibt danach noch ne Menge zu erledigen.


  Er packt die Plastiktüten, reißt sie auf. Tom kommt darunter zum Vorschein, geknebelt und mit massenhaft Klebeband und Draht gefesselt.


   Arhflöhfer!


  Irgendwie hat er es geschafft, sich durch einen Großteil des Klebebands zu beißen, das seinen Mund bedeckt.


   Vehfluhfte Arhflöhfer!


  Hurley schüttelt den Kopf.


   Bistn armes Schwein, Tom. Schau dich doch an. Und so einer war mal mein Kumpel. Bistn erbärmlicher Arsch. Selber schuld. Nach allem, was wir durchgestanden haben, sollt ich dir erst eins über den Schädel ziehn, aber Terry hats verboten. Außerdem, du hast mich nen Idioten genannt, Tom. Also bin ich grad nich so auf dem wohltätigen Trip. Nur, weil ein Kerl nich unbedingt der Hellste is, muss man doch nich gleich... Ach, scheiß drauf. Das willste sowieso nich hörn.


  Er sieht mich an.


   Lieber Türen aufmachen oder schubsen?


  Ich beobachte Tom, der auf seinem Knebel herumkaut und offensichtlich hofft, noch ein letztes Wort loswerden zu können. Ich denke an den ganzen Ärger, den er mir gemacht hat. Zum Beispiel damals, als er mich so hart rangenommen hat.


   Hurley, wenns dir nichts ausmacht, schubse ich lieber.


   Dacht ich mir.


  Er geht zur Ladetür.


  Wir setzen die Sonnenbrillen wieder auf.


   Arhflöhfer!


  Er hat sich jetzt fast komplett durch das Klebeband genagt.


   Feihfe! Pitt! Pitt!


  Hurley legt eine Hand auf den Türgriff.


   Bereit, Joe?


   Du bist ein Arschloch, Pitt!


  Ich setze mich neben Toms Kopf.


   Moment noch, Hurl.


   Aber du bist kein Vollidiot!


  Ich stelle meine Füße auf seine Schultern.


   Hurley ist ein Idiot! Aber du doch nicht!


  Ich sehe Hurley an.


   Jetzt denk doch mal nach! Ich ein Scheißspion?


  Ich nicke.


   Du bist ein Werkzeug, Pitt!


  Er öffnet die Tür.


   Du wirst benutzt!


  Das Sonnenlicht streckt seine Krallen nach uns aus.


   Er benutzt dich!


  Ich drücke, so fest ich kann. Mit den Beinen stoße ich mich ab. Er rutscht durch den Lieferwagen und hinaus ins Tageslicht.


   Du bist Terrys verdammtes Werkzeug!


  Hurley packt die Seile, die er an die Türgriffe gebunden hat, und zerrt daran.


   Du verdammtes Arschloch!


  Die Tür fällt wieder zu. Die Schreie verstummen, als im Nu Krebsgeschwüre Toms Kehle verstopfen.


  In die Tür ist ein kleines Loch gebohrt. Davor hängt eine Metallscheibe, die an einer Niete befestigt ist. Hurley schiebt die Scheibe zur Seite und späht hindurch.


   Himmel.


  Er lässt die Scheibe los und sieht mich an.


   Willste dir das antun?


  Ich krieche herüber und riskiere einen kurzen Blick. Und das ist mehr als genug.


  


  Während wir warten, rauche ich.


  Beim Rauchen denke ich nach. Darüber, warum ich hier bin, mit Hurley in diesem Lieferwagen, und wieder mal für Terry die Drecksarbeit erledige, obwohl ich mir geschworen hatte, das nie wieder zu tun. Ich denke daran, wie alles angefangen hat.


  Mir fällt der zuckende Spinner aus meiner Stammkneipe, dem Doc Holidays, ein. Dass er ausgerechnet an Evies freiem Abend dort ausgeflippt ist. War ziemlich wahrscheinlich, dass man mich dort antreffen würde. Ich überlege, wie einfach es ist, einem Junkie eine Überdosis unterzujubeln. Und dass ich seit Ewigkeiten keinen Job mehr an Land gezogen hatte, dass ich unbedingt Blut brauchte, um zu überleben. Und dass Terry meine letzte Rettung war. Ich denke an den Streit zwischen Tom und Terry genau an jenem Tag, als er mir den Auftrag gab. Die Feindseligkeit, die in der Luft lag. Ein junger Wolf, der den alten Rudelchef in die Enge treiben will. Die Bedrohung, die von Tom ausging, war förmlich mit Händen zu greifen. Ich denke an den Job, den mir Terry anbot. Ich sollte für ihn etwas über den neuen Stoff herausfinden, der im Umlauf war. Bei so einem Job musste ich irgendwann unweigerlich Phil ausquetschen. Jeder weiß, dass Phil mein Informant ist. Schon komisch, dass Phil den Grafen kannte. Dass so ein schleimiger Renfield in das bestgehütete Geheimnis der Szene eingeweiht war. Als hätte jemand gewollt, dass er davon erfährt.


  Ich denke nach.


  Ich muss daran denken, wie plötzlich Toms Name ins Spiel kam. Tom, der Fanatiker. Tom, der Patriot. Tom, der die Koalition inbrünstig hasste. Ich versuche, das unter einen Hut zu bringen mit Tom, dem Spion. Ich denke an Täuschung und Verrat, Machtspiele und ihre ahnungslosen Werkzeuge.


  Ich denke und denke, während sich der Laderaum des Lieferwagens mit Zigarettenrauch füllt.


  Dann wirft Hurley eine Münze, um zu entscheiden, wer schaufeln muss. Ich verliere.


  Die Sonne ist schlimm. Ich habe heute schon viel zu viel davon abgekriegt. So ein Sonnenbrand wird noch nach ein, zwei Jahren in meinem Gesicht zu sehen sein. Aber das ist nicht das Schlimmste an der Sache. Wirklich übel ist das, was ich vom Boden schaufeln und auf die zerrissenen Müllsäcke werfen muss.


  Was ich alles getan hätte, um einen solchen Anblick bis an mein Lebensende zu vermeiden? Das ergäbe eine lange Liste.


  


  Hurley hat auch eine Liste.


  Sieben Namen. Hätte schlimmer kommen können. Hätte wesentlich länger sein können, die Liste. Es hätten auch ein paar Freunde draufstehen können. Ist mir alles schon passiert. Damals, als ich noch für Terry arbeitete, bekam ich mal einen Zettel mit den Namen von lauter Freunden in die Hand gedrückt. Diesmal nicht. Könnte daran liegen, dass ich keine Freunde mehr habe. Egal. An die Arbeit.


  Keiner von ihnen schöpft auch nur den geringsten Verdacht. Es ist schließlich mitten am Tag, und die Sonne steht hoch am Himmel. Sie sind alle Mitglieder des Clans und haben außerdem enge Verbindungen zum Sicherheitschef. Was haben solche Leute schon groß zu befürchten? Tja, solche Leute wie mich und Hurley zum Beispiel. Aber mal ehrlich, niemand erwartet ernsthaft, dass plötzlich Leute wie ich und Hurley vor der Tür stehen.


  Es läuft alles recht sauber und reibungslos ab. Wie solche Sachen eben so ablaufen. Wir parken den Lieferwagen in der zweiten Reihe, rennen über den Gehweg und stürmen in die besetzten Häuser und Wohnungen, in denen die Typen sich verkrochen haben. Diejenigen unter ihnen, die überhaupt mitkriegen, was los ist, wünschen sich, sie hätten niemals die Augen geöffnet und uns gesehen. Ist ja auch nicht besonders toll, von zwei Kerlen wie uns auf die letzte Reise geschickt zu werden. Aber wir versuchen, es nicht qualvoller zu machen als nötig. Hurley sowieso nicht, dazu ist er viel zu sehr Profi. Was mich angeht, ich sehe keinen Sinn darin, eine Schweinerei zu veranstalten, die ich dann selbst wieder saubermachen muss.


  Als es vorbei ist, halten wir noch ein letztes Mal. Vor Toms Lieblingsversteck, dem alten Society-Hauptquartier auf der C, wo er sich im Keller immer mit seinen Anarchistenkumpels getroffen hat.


  Wir lassen ihn dort zurück. Mitten auf dem Boden, so dass sie ihn leicht finden können. Nur für den Fall, dass sie sich dort versammeln, um einen Racheakt oder so was zu planen. Ein Blick auf seine Überreste, und sie werden einer nach dem anderen zu Terry gekrochen kommen, um ihm ihren Respekt zu erweisen. Ein Blick, und sie werden mit allem, was Terry Bird zu sagen hat, einverstanden sein.


  Die ganze Sache ist für Terry eigentlich ziemlich gut ausgegangen.


  


  Als wir endlich fertig sind, ist die Sonne schon lange untergegangen. Alle Namen auf der Liste sind abgehakt. Hurley befeuchtet eine Bleistiftspitze und streicht sie einzeln durch. Einen nach dem anderen. Wir haben uns um alle gekümmert und ihre Überreste verschwinden lassen.


  Hurley sitzt hinter dem Steuer. Er schnorrt sich eine von meinen Zigaretten und nimmt einen tiefen Zug.


   Mann, das hab ich jetzt gebraucht.


  Ich nicke und stecke mir selbst eine an.


   Wo willst du hin, Joe?


   Fahr einfach zum Hauptquartier zurück. Ich muss noch ein Wörtchen mit Terry reden.


   Alles klar.


  Er fährt mich zum Hauptquartier.


   Hey, Joe.


   Hm?


   War wie in alten Zeiten, oder? Wie damals, als wir beide immer auf Tour waren.


   Hm.


   Jetzt mal ehrlich.


   Ja?


   Stimmt nich, was die Leute sagen.


   Nämlich?


   Dass du weich geworden wärst. Scheiße, du bist so weich wien verfluchter Felsbrocken.


   Danke.


   Keine Ursache.


  Er fährt los.


  Ich gehe die Stufen zur Eingangstür hinauf und drücke auf die Klingel.


  Terry öffnet mir höchstpersönlich die Tür.


   Hey, Joe. Hat alles geklappt?


  Er ist nicht besonders überrascht, als ich ihm ins Gesicht schlage. Er steht einfach wieder auf, wischt sich das Blut von den Lippen und geht den Gang hinunter.


   Komm rein, Joe. Wenns um was Persönliches geht, sollten wir es besser drinnen besprechen.


  


   Früher oder später braucht jeder mal irgendwas. So ist das nun mal. Manchmal bekommt man nicht das, was man will, sondern das, was man braucht. Manchmal arbeiten die Clans gegeneinander. Besonders, wenns um Prinzipien geht, verstehst du? Die Society, der Hood, die Koalition. Wir alle haben verschiedene Ziele, unterschiedliche Philosophien. Also gibt es unweigerlich Konflikte. Aber, weißt du, es ist nicht gut, wenn die Balance gestört wird. Was ich hier erreichen will, was wir hier erreichen wollen, kann nicht von heute auf morgen geschehen. Dazu brauchts Fingerspitzengefühl. In meinem Herzen bin ich ein Radikaler, sonst hätten wir uns niemals so endgültig von der Koalition losgesagt, aber auch die Koalition hat ihre Existenzberechtigung. Tom hatte als überzeugter Anarchist einfach nicht die Einstellung, die heutzutage gefragt ist. Das hab ich nicht sofort kapiert. Ich dachte, er hätte es drauf, war der Ansicht, er wäre ein talentierter Sicherheitschef. Aber da lag ich falsch. Hey, Macht verdirbt nun mal den Charakter. Der Typ hats einfach nicht geschnallt. Hat ein paar Dinge gesehen, die ihm nicht gefallen haben, und war der Meinung, er könnte es besser. Und im Handumdrehen hat er da diese ganzen neuen Gesichter um sich versammelt. Frischlinge. Und viel zu viele davon. Joe, kannst du dir vorstellen, dass er sie mit Absicht infiziert hat? Als ich mitbekommen hab, was er da treibt, war ich wirklich, also, Mann, ich war wirklich von den Socken. Undenkbar. Dass er mich bedroht hat, war noch das Wenigste. Hätten Predo, Digga oder einer von den kleinen Clans rausgefunden, was er da tut, hätten wir verdammt tief in der Scheiße gesessen. Ich musste was unternehmen, Mann. Aber eben mit Fingerspitzengefühl. Also hab ich mal die Fühler ausgestreckt. Mich umgehört, versucht, die Schwingungen zu spüren. Weißt du, es gibt so eine Art heißen Draht, durch den sich die Clans untereinander verständigen können, ohne gleich eine große Sache draus zu machen. Nur so zum Plaudern, verstehst du? Was so abgeht, wie die Stimmung ist. Und die Schwingungen, die ich empfangen habe? Mann, die waren ganz schön negativ. Alle waren aus dem Häuschen. Aber du weißt ja, jeder braucht mal irgendwas. Hab ich das schon gesagt?


  Er nimmt seine Brille ab und legt sie beiseite.


   Sicherheit. Stabilität. Geborgenheit. Das wurde gebraucht. Ich, wir, die gesamte Society musste Tom loswerden. Beseitigen, wenn mans genau nimmt. Und zwar schnell, bevor er und seine Frischlinge Ärger machen konnten. Digga, Luther Xs offizieller Nachfolger, wollte sich Papa Doc vom Hals schaffen, um seine Position weiter auszubauen. Dexter Predo wollte im Namen des Koalitionssekretariats dafür sorgen, dass Mrs. Vandewaters heimliche Pläne, den Hood zu destabilisieren und zurückzuerobern, vereitelt werden. Du siehst, alle großen Clans hatten ein Interesse daran, eine Bedrohung ihrer Sicherheit und ihrer Mitglieder abzuwenden. Vom Rest der infizierten Bevölkerung ganz zu schweigen. Das Ganze hätte eine Welle der Gewalt ausgelöst, wie wir sie seit den Sechzigern und Siebzigern nicht mehr erlebt haben. Damals konnten wir die Proteste, Unruhen und die hohe Kriminalitätsrate in gewisser Weise nutzen, um die eigentlichen Vorgänge dahinter zu verschleiern. Aber wenn so etwas wieder passiert? Wir wären einer großen Gefahr ausgesetzt. Bei dem ganzen Scheiß, der in unserer Gesellschaft so abläuft, dem Misstrauen und der Feindseligkeit zwischen den Leuten. Stell dir vor, da tauchen plötzlich Leute auf, die behaupten, sie wären eigentlich gar keine richtigen Menschen? Leute, die sich von anderen Leuten ernähren. So ein Konzept muss sehr vorsichtig vermittelt werden, Mann. Darum gings mir schon immer, das weißt du. Ein Krieg zwischen den Clans ist in der heutigen Zeit undenkbar. So eine Revolution, wie wir sie damals hatten, wird nicht noch einmal stattfinden. Denn sobald wir die Gelegenheit hatten, miteinander zu reden, sobald die ganze Sache auf dem Tisch war, war jede Partei bereit, ihren Beitrag zur Lösung des Problems zu leisten. Wir brauchten einen, wie soll ichs sagen, einen Katalysator. Alle diese Leute, Tom, Papa, Mrs. Vandewater, hatten Anhänger um sich geschart. Sonst wären sie ja auch keine Bedrohung gewesen. Es musste so aussehen, als wäre alles ein rein zufälliges Ereignis, wie das Wetter oder so. Und so, wie es sich entwickelt hat, warst du eben in dem Fall das Wetter.


  Er nimmt seine Brille ab und fängt an, sie zu putzen.


   Die ganze Sache kam so richtig ins Rollen, nachdem Predo von Vandewaters Plan Wind bekommen hatte. Als er noch dazu erfuhr, dass sich der Graf hier unten rumtreibt, hat er sich die nächsten Schachzüge überlegt. Er hat mir erzählt, dass der Graf ein Spion ist, Mrs. Vandewaters kleines Geheimprojekt. Predo war bereit, diesen Bauern zu opfern, und ich hab mich sofort um ihn gekümmert. Hab so getan, als hätte ich durch übersinnliche Wahrnehmung oder so rausgefunden, dass er ein Spion ist. Und dann hab ich ihm seine Situation klargemacht, und wie er seinen Arsch retten kann. Ich wollte ihn dazu benutzen, dich nach Uptown zu schicken. Irgendwann hat er kapiert, was ich von ihm will, und dann musste ich nur noch dafür sorgen, dass Philip Sax von ihm erfuhr. Es ist bekannt, dass du immer zuerst Phil in die Mangel nimmst, wenn du eine Spur verfolgst. Ich meine, diese Art von, wie soll ich sagen, Straßenimperialismus kehrt sich früher oder später immer gegen die Unterdrücker.


  Ich starre ihn an.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Jedenfalls, sobald du nach Uptown unterwegs warst, hattest du nur noch eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten. Wir haben dich beobachtet, jede deiner Bewegungen überwacht. Außerdem hat Digga auf dich gewartet.


  Er knetet seine Unterlippe.


   Aber dass du dich mit Daniel treffen würdest, damit hab ich nicht gerechnet. Ich dachte, du würdest zu mir kommen, damit ich dir eine einigermaßen sichere Durchreise organisiere. Was war da los? Hat dir Daniel einen Namen gegeben oder wie?


  Ich beobachte ihn, während er auf Informationen lauert.


  Er hebt die Hand. Die Brille baumelt zwischen seinen Fingern.


   Cool. Okay. Was du mit Daniel am Laufen hast, geht schließlich niemand was an. Kein Problem.


  Er setzt die Brille wieder auf.


   Jedenfalls ist der Plan aufgegangen. Predo hat den ganzen U-Bahn-Verkehr überwacht. Also, wenn ich sage, dass ich den Typen nicht leiden kann, ist das stark untertrieben. Trotzdem hat sich Predo diesmal wirklich nicht lumpen lassen. Er hat einen seiner Männer geopfert, nur um, na ja, um die ganze Sache richtig in Szene zu setzen und Digga ein bisschen unter die Arme zu greifen. Also das, das war wirklich ein Beitrag zum Wohle der Allgemeinheit.


   Was du nicht sagst.


   Tja, ist jedenfalls meine Meinung. Aber zurück zu Digga. Digga hat dich da oben abgefangen. Spielt dir was vor, nimmt dich ein bisschen in die Mangel. Verschafft dir einen Eindruck von der Wirkung des Stoffs. Setzt dich auf die richtige Spur und schickt dich zu Vandewater. Und jetzt wirds ein bisschen kompliziert. Jedenfalls hast du dich genau gemäß ihrem Plan verhalten.


   Wie bitte?


   Ihr Plan. Weißt du, sie zieht ihr eigenes Ding durch. Komplett unabhängig von uns. Verstehst du, Mann, es ist noch gar nicht lange her, da hätte sie mit Freuden mit uns zusammengearbeitet. Aber irgendwie ist sie so furchtbar engstirnig geworden, dieses ganze Rassismus-Ding und so. Wie soll denn das funktionieren? Sie hat ihre Augen mit Absicht vor dem großen Ganzen verschlossen. Sie kapiert die Zusammenhänge nicht mehr. Wie dem auch sei, jedenfalls denkt sie, sie hat dich gehen lassen, damit du hierherkommst und mir Stress machst.


   Mich gehen lassen? Die Alte hat sich ein paar Kugeln dabei eingefangen.


   Ja. Schon klar.


   Ich hab sie mit Anathema vollgepumpt.


   Okay.


   Ich hab ihr ein beschissenes Auge rausgebissen, Terry.


   Klar, klar. Weiß ich.


   Sie hat mich nicht gehen lassen.


   Also, tja, wie gesagt, das ist alles ziemlich kompliziert. Sicher, du kannst stolz darauf sein, wie du dich da oben geschlagen hast. Aber nichtsdestotrotz hat sie dich gehen lassen, Mann.


   Schwachsinn.


   Okay, lassen wirs fürs Erste dabei bewenden. Jedenfalls ist sie so verblendet von ihrer Engstirnigkeit, dass sie gar nicht mitbekommen hat, dass sie nicht mir Stress macht, wenn sie dich gehen lässt, sondern ihre eigene Welt zum Einsturz bringt. Weil sie dir nämlich die Beweise auf dem Präsentierteller serviert hat, die Digga brauchte, um Papa auszuschalten. Wie konnte sie auch wissen, dass Papas Mann dumm genug war, sich in der Tiefgarage einen Schuss zu setzen und einfach wegzupennen? Tja. Aber das war nur das Sahnehäubchen auf dem, was du da oben ohnehin schon in Erfahrung gebracht hattest. Digga hält jetzt alles Nötige in der Hand, um Predo öffentlich zur Rede zu stellen. Und sobald Predo wegen dem Wiederauftauchen von Anathema auf seinem Territorium unter Druck gerät, bietet ihm das einen Anlass, die Vandewater öffentlich zurechtzustutzen und ihre Macht zu beschneiden. Dann ists vorbei mit ihrer Unabhängigkeit, und er schickt seine eigenen Leute in die Morningside-Siedlung. Und wie profitiert die Society von alldem? Also, Digga hat dich in den Zug gesetzt. Eigentlich hätte er dich lieber noch ein bisschen länger bei sich behalten, sozusagen als Kronzeugen. Dass du so zum Aufbruch gedrängt hast, hat den Plan ein bisschen aus dem Ruder laufen lassen, aber auch das haben wir hinbekommen. Predo sorgte dafür, dass du unbehelligt nach Hause fahren konntest. Ich habe Tom so lange zurückgehalten, bis du mit dem Grafen geredet hattest. Der Graf hat dir was vorgespielt, und dann hab ich Hurley mitgeschickt, um sicherzugehen, dass ihr beide auch heil hier landet. Danach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Graf mit seiner Arie loslegte und du ebenfalls mit der Wahrheit rausgeplatzt bist. Zumindest mit deiner Sicht der Wahrheit. Aber ist Wahrheit nicht immer etwas Relatives?


  Er hebt die Hände und lässt sie wieder auf den Tisch fallen.


   So laufen die Dinge eben manchmal. Nicht immer. Aber gelegentlich. Glaub mir, so einen Drahtseilakt will man nicht jeden Tag abziehen. Aber manchmal erwischt man eben eine günstige Konstellation. Und das Überleben der Infizierten in der Welt verlangt es eben ab und an, dass wir Bündnisse eingehen, über die im Grunde niemand so genau Bescheid wissen will. Es ist nicht so, dass wir nicht an die Prinzipien glauben, die wir verkünden. Aber manchmal muss man sich eben etwas verbiegen, um nicht gebrochen zu werden. Das Wetter ist nicht immer so, wie man es gerne hätte, Joe. Manchmal muss man es selbst machen. Manche Pflanzen wachsen nicht ohne Regen. Das sehe ich ganz pragmatisch.


  Ich denke an den zutiefst von seinen Prinzipien überzeugten Tom, der jetzt als Spion und Verräter in die Geschichte eingehen wird.


   Tja, das wars.


  Ich sehe mich um.


   Und Lydia?


  Er schüttelt den Kopf.


   Lydia ist sauber. Die ganze Mauschelei hätte sie niemals mitgemacht. Sie ist moralisch absolut integer. Klar, auch sie hatte ihre Rolle in dem Spiel. Aber das war ihr zu keinem Zeitpunkt bewusst.


   Wo ist sie jetzt?


   Sie trommelt ihre Leute zusammen. Was die Probleme innerhalb des Clans angeht, verhalten sie sich neutral. Sie verbreiten einfach nur die Neuigkeiten. Also, will sagen, sie überbringen die Botschaft den richtigen Leuten.


   Und wie lautet die Botschaft?


  Er hebt die Schultern, lässt sie wieder fallen.


   Tja, Mann, das weißt du doch. Du warst schließlich dabei. Wir haben nichts zu verbergen.


   Wie lautet die Botschaft, Terry?


   Die Botschaft lautet: Alles ist cool. Es gab ein bisschen Ärger, aber jetzt ist alles wieder cool.


   Was für Ärger?


   Tja, wir dachten, es wäre das Beste, wenn wir die Koalition gar nicht erwähnen. Das könnte ein paar Leuten ziemlich sauer aufstoßen. Putschversuch, heißt es jetzt. Nicht besonders elegant, klingt aber nach einem internen Problem. Kann jeder revolutionären Bewegung mal passieren.


   Klar. Verstehe. Das ist der Preis, den man in dem Geschäft zahlen muss.


   Genau. Der Preis der Politik.


  Ich stecke mir eine Zigarette in den Mundwinkel.


   Ja, die Politik. Politisch gesehen bist du bei der ganzen Sache recht ungeschoren davongekommen.


   Nun, also, so würde ich das nicht sagen. Ich bin knapp einem Putsch entgangen. Hab einen Spion im innersten Zirkel unseres Clans entlarvt. Klingt alles in allem nicht nach einem Freudentag für die Society.


  Ich zünde mir die Zigarette an.


   Ja, wenn mans so sieht.


  Ich sehe mich nach etwas um, wo ich das abgebrannte Streichholz hinwerfen kann, und entscheide mich für den Boden.


   Andererseits hat sich alles in deinem Sinne entwickelt.


  Terry beugt sich vor und hebt das Streichholz auf.


   In welchem Sinne meinst du, Joe?


  Er geht zum Spülbecken hinüber und lässt das Streichholz hineinfallen.


   Na ja, was die Wahrheit angeht zum Beispiel.


   Tja, es ist eben eine Welt der Realpolitik, in der wir leben. Manchmal will die Wahrheit gar nicht zum Vorschein kommen, verstehst du?


  Er geht zum Kühlschrank hinüber.


   Sag mal, Terry.


  Er dreht mir den Rücken zu, öffnet den Kühlschrank und presst die Lippen aufeinander.


   Hast du dir das alles von Anfang an so ausgedacht? Ich meine, als ich hier reinspaziert bin und dich nach einem Job gefragt habe, und du mich auf das Anathema angesetzt hast? Hattest du da die ganze Sache schon ausbaldowert?


  Er wirft mir über die Schulter einen Blick zu.


   Willst du?


  Ich balle die Fäuste, bis die trockene, weiße Haut über meinen Knöcheln aufreißt.


   Hab grad keinen Durst.


  Er seufzt.


   Deine Disziplin möchte ich haben.


  Er kehrt mit einem Beutel voll Blut in den Händen zum Tisch zurück.


   Ich brauche jetzt erst mal was davon.


  Er nimmt ein Taschenmesser heraus und sticht ein Loch in den Beutel.


   Und zwar dringend.


  Er trinkt.


  Ich rauche.


  Er deutet auf die Zigarette.


   Das Rauchen hier drin darf aber nicht zur Gewohnheit werden. Zugegeben, heute ist eine echte Ausnahmesituation. Aber für gewöhnlich ist das verboten.


  Ich rauche weiter.


  Er nickt.


   Joe, das Ganze ist ein bisschen komplizierter geworden, als ich es erwartet hatte. Du hast ja alles mit angehört. Und ich rechne immer noch damit, dass bei der Geschichte irgendwo ein Haken auftaucht.


  Er trinkt. Ein leichtes Schaudern durchfährt seinen Körper.


   Daran werde ich mich nie gewöhnen, weißt du? Nie. Egal, wie lange ich schon dabei bin, wie oft ich es schon gemacht habe. Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie gut es ist. Was lässt sich damit vergleichen? Wie viele Dinge im Leben gibt es schon, von denen man nie genug kriegen kann?


   Sags mir.


  Er nimmt einen weiteren Schluck.


   Nicht viele, Mann. Nicht viele.


  Er leert den Beutel, faltet ihn sorgfältig zusammen und legt ihn vor sich hin.


   Also. Du willst wissen, wie ich es geplant habe? Mit welchen Sachen ich definitiv rechnen konnte?


  Er sieht mich an.


   Also erst mal, dass du dich richtig in die Sache reinschmeißen würdest. Wenn du mal anfängst zu graben, hörst du nicht so schnell auf. Du wühlst und wühlst, bis du auf etwas stößt, das dich stoppt. Und dann versuchst du, dich auch da durchzugraben. Das wusste ich, und deswegen war ich mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du auf Tom stoßen würdest.


  Ich rauche.


   Schon kapiert. War alles nur eine Frage der Zeit, so sorgfältig, wie ihr das alles inszeniert habt. Das klingt ziemlich beschissen, Terry. Die ganze Sache stinkt.


   Weißt du was, Joe? Da hast du verdammt recht.


  Er kratzt sich an der Nase.


   Weißt du, was noch stinkt?


   Nämlich?


   Denk mal nach.


   Über was?


  Er tippt sich gegen die Stirn.


   Denk nur eine Sekunde nach. Du kommst gleich drauf.


  Ich denke nach. Über die Geschichte, die er mir gerade erzählt hat. Dann kommts mir.


  Ich habe noch immer meine Waffe. Terry hat sie mir zurückgegeben, bevor ich mit Hurley losgezogen bin. Ich greife danach.


  Da höre ich ein Geräusch. Terry schüttelt den Kopf. Sein Finger liegt am Abzug der zweiläufigen, abgesägten Schrotflinte, die mit Klebeband unter dem Tisch befestigt ist.


   Ruhig bleiben, Joe.


  Ich lasse die Waffe, wo sie ist.


  Er nickt.


   Bleib cool. So ists recht. Ich will dir was zeigen.


  Er hebt die Hände. Sie sind leer.


   Keiner hier, Mann. Nur wir beide. Aber wenn du mir während unseres Gesprächs unbedingt die Kanone unter die Nase halten willst, nur zu.


  Irgendwie ist mir danach, ihm die Kanone unter die Nase halten. Also ziehe ich sie und ziele auf ihn.


  Er lächelt.


   Scheiße, was hätte ich auch anderes erwarten sollen? Das ist der Lohn, wenn man einem Kerl wie dir vertraut.


   Warum, Terry? Warum zum Teufel erzählst du mir diese Scheiße? Das ist mein Todesurteil.


  Er fährt sich mit der Hand über den Kopf.


   Ich versuche nur, deine volle Aufmerksamkeit zu erhalten.


   Du versuchst was? Scheiße. Keine Ahnung, auf was du hier hinauswillst, aber es stinkt zum Himmel.


   Nun, das ist eine mögliche Interpretation der ganzen Geschichte.


   Leck mich. Ich bin unabhängig. Jetzt, wo ich über die ganze Scheiße Bescheid weiß, wirst du mich ja wohl kaum laufen lassen.


   Ja, das bist du. Du bist ein Unabhängiger.


  Er setzt sich die Brille wieder auf.


   Aber nehmen wir mal an, dem wäre nicht so?


  Jetzt weiß ich, wie der Hase läuft. Und er sieht, dass ichs kapiert habe.


   Nein.


   Jetzt hör mir doch erst mal zu. Lass mich ausreden.


   Nein.


   Joe.


  Er beugt sich vor.


   Du hast die Kanone, aber wir sind hier immer noch in meinem Haus.


  Scheiße.


  Ich stecke die Waffe weg. Bringt mir ja sowieso nicht viel.


  Er reibt sich die Hände.


   Okay. Cool. Jetzt können wir miteinander quatschen, so richtig, meine ich. Du hast mir ein paar sehr interessante Fragen gestellt. Wirklich tiefschürfender Kram, der bis ganz an die Wurzeln reicht, wo man nicht einfach hingehen und wild draufloshacken kann. Wenn man nämlich die falsche Wurzel erwischt, stirbt der ganze Baum. Du bist doch schon eine ganze Weile dabei, und in den letzten Jahren hast du ein paar ziemlich krasse Sachen miterlebt. Inzwischen weißt du recht gut, wies läuft. Du bist sogar ziemlich weise geworden. Aber so ist das nun mal. Wenn man lange genug durchhält, wird man früher oder später in bestimmte Dinge reingezogen. Punkt. Da führt kein Weg dran vorbei. Wir sind nicht viele, und von denen mit echtem Überlebensinstinkt gibts noch weniger. Früher oder später musstest du ja was über die ganze Sache rausfinden. Denk an die Leute, mit denen dus letztes Jahr zu tun bekommen hast, und was die alles auf der Pfanne hatten. Überleg, was du über das System erfahren hast, wie es hinter den Kulissen funktioniert. Wie wenig du vorher davon wusstest. Denk mal ernsthaft drüber nach.


  Er schweigt und sieht mich an.


  Und ich denke nach.


  Ich denke nach, und es macht mir Angst.


  Er nickt.


   Siehst du? Verstehst du, was ich sagen will? Hey, Mann. Nicht jeder pflegt Kontakte zu DJ Grave Digga, Dexter Predo, mir und der alten Frau Vandewater. Von Daniel ganz zu schweigen. Hast du eine Ahnung, wie viele Leute mehr als einmal zu ihm vorgelassen werden? Wie viele ihr erstes Treffen mit ihm überhaupt überleben? Das ist keine lange Liste, Mann. Obs dir gefällt oder nicht, du wirst, wie soll ich sagen, langsam eine ziemlich große Nummer.


  Er hebt einen Finger.


   Jetzt pass gut auf. All die Details, die du aufgedeckt hast, sind Teile eines großen Puzzles. Du kannst es nur noch nicht erkennen. Aber mach so weiter, und du wirst immer mehr verstehen. Leider bist du unabhängig. Nicht jedem wird es gefallen, dass du einen Einblick in die verborgenen Mechanismen erhältst. Ein Unabhängiger ist nicht loyal. Man weiß nie, was er plant. Das macht die Leute misstrauisch. Um ehrlich zu sein, selbst mir geht das manchmal auf den Keks. Dabei will ich doch nur Ruhe und Frieden. Und wie soll ich die aufrechterhalten mit einem Unabhängigen, der solche Dinge weiß? Das macht manche Leute ganz schön nervös. Und früher oder später wird jemand aufhören, fünf grade sein zu lassen, wird dir zeigen, wo der Hammer hängt. Ach, scheiß auf die Metaphern, jemand wird dich in die Sonne zerren. Genau wie Tom. Und zwar genau aus demselben Grund. Weil er allen auf den Keks gegangen ist.


  Er lehnt sich zurück.


   Und deshalb sitze ich jetzt hier und biete dir einen Job an, von dem ich weiß, dass du ihn nicht haben willst.


   Ich kann mich nur wiederholen. Nein.


   Joe, Mann. Es muss nicht wie in alten Zeiten sein. Was heute so lief, na ja, das war einfach schlechtes Karma. Aber so ist es nicht jeden Tag. Hauptsächlich gehts darum, Präsenz zu zeigen. Ein Auge auf die Dinge zu haben. Also das, was du im Grunde sowieso schon tust. Klar, wenn jemand aus der Reihe tanzt, müsstest du das übernehmen. Aber alles in eigner Regie. In dem Job hast du die Lizenz, Leuten in den Arsch zu treten. Und diese Lizenz kannst du anwenden, wann immer du willst. Ohne Einschränkungen. Tom hat den Job beschissen erledigt. Aber du, du bist dafür wie geschaffen. Das wissen wir beide.


  Ich nehme meine Waffe an mich und stecke sie in meinen Gürtel.


  Dann erhebe ich mich.


  Er steht ebenfalls auf.


   Komm schon, Joe. Ich kenn dich doch. Du willst doch immer wissen, was abgeht. Du bist neugierig. Du könntest an der Quelle sitzen, genau dort, wo alle Fäden zusammenlaufen.


  Ich gehe zur Tür.


   Nein.


  Plötzlich steht er vor mir.


   Bitte, Mann. Ich will dir nicht drohen oder so, aber weißt du, so gehts nicht weiter. Nicht mehr. Mir persönlich wärs ja egal. Aber Digga? Predo? Die werden das niemals durchgehen lassen. Niemals. Du musst dich uns anschließen, Joe. Es gibt keine andere Möglichkeit. Rein oder endgültig raus.


  Ich überlege, ob ich ihn nicht einfach hier und jetzt um die Ecke bringen sollte. Das Oberhaupt eines Clans. Meinen alten Kumpel.


  Dann fische ich eine weitere Zigarette heraus und zünde sie mir mit einem Streichholz an.


  Mir fällt das zerlegte Feuerzeug ein, das ich bei Vandewater zurücklassen musste. Ich muss mir ein neues besorgen. Es dauert Wochen, bis der Mechanismus so ausgeleiert ist, dass man es mit einem Fingerschnippen öffnen kann. In der Hinsicht hat das alte prima funktioniert.


  Ich rauche.


  Terry steht da und beobachtet mich. Ich starre zurück. Er hats nicht eilig. In den Backofen ist eine Uhr eingebaut. Es wird langsam spät.


  Ich denke an letztes Jahr. Wie nah ich dran war, den Löffel abzugeben. Und zwar auf eine ziemlich hässliche Art und Weise. Und ich denke an die letzten achtundvierzig Stunden. Wie knapp es diesmal wieder war. Es ist auch ohne so einen Scheiß schon schwer genug, über die Runden zu kommen. Ich denke an den erbärmlichen Job, den er mir angeboten hat, Sicherheitschef, und was ich früher in dieser Funktion zu tun hatte.


  Die Peitsche in seiner Hand.


  Ich denke an den Teil in mir, dem das gefallen würde. Der Teil, für den die Erziehung meiner Eltern verantwortlich ist.


  Terry wartet.


  Scheiße.


   Nein.


  Er lässt den Kopf hängen und nickt langsam.


   Ich habe alles versucht.


  Er tritt zur Seite.


  Ich will die Tür öffnen.


   Joe.


  Ich bleibe stehen.


   Kannst du mir einen Gefallen tun? Ich werd mich bei Gelegenheit auch revanchieren.


  Ich wende mich um.


   Was?


  Er geht zum Kühlschrank und kommt mit dem Beutel Anathema zurück.


   Kannst du das jemand vorbeibringen?


  


  Ich bin nicht besonders scharf auf diesen Auftrag. Aber ich kann jedes bisschen Wohlwollen brauchen, das Terry mir noch entgegenbringt. Zumindest, bis ich mich entschieden habe, wohin ich mich aus dem Staub mache.


  Außerdem liegen mir noch ein paar unbeantwortete Fragen auf der Seele. Terrys Geschichte hatte ein paar Lücken. Zum Beispiel, wie alles miteinander zusammenhängt.


  Da hat er schon recht, ich bin wirklich neugierig.


  Auf mein Klingeln hin meldet sich eines der Mädchen. Sie lässt mich erst rein, als der Graf es ihr befiehlt. Ich nehme die Treppe zu seiner Wohnung. Poncho hält mir die Tür auf. Sie macht mir Platz und wirft mir einen hasserfüllten Blick zu.


  Er sitzt zwischen Zöpfchen und Schneewittchen auf der Couch. Die Mädchen befeuchten abwechselnd sein Gesicht mit einem Tuch, obwohl alles, was verheilen kann, bereits verheilt ist.


  Poncho geht an mir vorbei, umrundet die Couch und legt ihm die Hände auf die Schultern.


  Er winkt mir mit dem kleinen Finger zu.


   Hey.


  Ich nicke.


   Hey.


  Er legt den Kopf schief.


   Alles cool zwischen uns?


   Ja. Alles cool.


   Cool. Setz dich, Mann. Ladies, seid nett zu ihm. Bietet ihm etwas an.


  Zöpfchen schnaubt.


   Hab ihm letztes Mal schon was angeboten. Wollte er nicht. Außerdem war er so gemein zu dir.


  Sie springt von der Couch, hüpft auf mich zu und beugt sich vor.


   Aber ich versuchs trotzdem noch mal.


  Ich hebe die Hand.


   Vielleicht erst mal ein Bier.


  Sie richtet sich wieder auf, stemmt eine Hand in die Hüfte und deutet mit dem Finger auf mich.


   Du bist ein echter Spielverderber.


  Sie wirbelt herum und wirft mir über die Schulter einen Blick zu.


   Aber dein Bier sollst du trotzdem haben.


  Sie hopst zum Kühlschrank.


  Schneewittchen hat den Kopf in den Schoß des Grafen gelegt. Er streichelt ihr Haar.


   Sicher, dass du nichts Härteres willst, Mann?


  Er deutet auf den Kühlschrank. Zöpfchen steht in der Küche und macht eine einladende Geste vor der geöffneten Kühlschranktür, als würde sie den Hauptgewinn einer Gameshow anpreisen. Blut. Jede Menge davon.


   Bloß das Bier.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Wie du willst, Mann.


  Zöpfchen kommt mit dem Bier und einem Flaschenöffner zurück. Sie macht es auf, nimmt einen Schluck und reicht mir die Flasche.


   Lecker.


  Sie deutet auf meinen Schoß.


   Darf ich mich setzen?


  Der Graf schnippt mit den Fingern.


   Komm her, Schatz. Der Mann ist nicht in Stimmung.


  Sie kichert und geht auf ihn zu.


   Weiß ich schon. Mach ja nur Spaß. Ich mach ihn nur ein bisschen an.


  Sie setzt sich neben ihn und legt ihren Kopf neben den von Schneewittchen.


   Und dann vernasch ich ihn.


  Er tätschelt ihre Wange.


   Wie unanständig.


  Ich deute auf seine Nase.


   Du solltest sie geradebiegen, bevor der Knorpel sich verhärtet. Sonst bleibt dein Zinken für immer krumm.


  Er berührt ihn mit seinem Zeigefinger.


   Ich glaube, ich lass es so. Den Mädels gefällts.


   Tut mir leid wegen der Zähne. Die werden leider nicht nachwachsen.


  Er grinst und zeigt mir dabei die Zahnlücken.


   Tja, ein Vergnügen wars grade nicht. Aber ich werd das Beste draus machen. Hab an Goldzähne gedacht. So gangstermäßig.


  Er spannt die Schultern an, stemmt die Arme in die Seiten und versucht ein paar Hip-Hop-Gesten. Er lacht.


   Wirklich, kein großes Ding. Es ging einfach darum, dass ich eine Rolle spiele, die man mir zugewiesen hat. Und du musst zugeben, ich habs auch wirklich bis zum Ende durchgezogen.


  Ich nicke.


   Jep.


   Hat dich Terry über alles aufgeklärt?


   Über das meiste zumindest. Den Rest werd ich von dir erfahren, hat er gesagt.


   Cool. Alles cool. Wo sollen wir anfangen?


   Vandewater.


   Okay. Das ist ziemlich abgefahrene Scheiße. Aber lustig. Es wird dir gefallen. Okay.


  Poncho hat ihm eine Zigarette gedreht. Sie nimmt sie zwischen ihre Lippen, zündet sie an und steckt sie dem Grafen in den Mund. Er nimmt einen tiefen Zug. Weil er damit beschäftigt ist, die Mädchen auf seinem Schoß zu streicheln, nimmt sie sie ihm wieder ab.


   Also. Du weißt, was sie da oben treibt?


   Außer, dass sie Anathema zusammenbraut und irrwitzige Pläne ausheckt, um die Kacke ordentlich zum Dampfen zu bringen und uns alle ins Jenseits zu befördern? Nein.


   Sie züchtet Schläger. Ohne Scheiß, Mann. Das ist ihr Job. Predo schickt ihr seine jungen Rekruten, und sie schickt ihm voll ausgebildete Killermaschinen zurück. Sie ist die Oberprogrammiererin, wenn du so willst. Das macht sie schon seit Ewigkeiten.


   Im buchstäblichen Sinn?


   Nein, Mann. Aber schon verdammt lange.


   Aha. Und du?


  Er grinst.


   Ich. Ich war auch einer von denen. So komisch das sich jetzt anhört, ich war einer von Predos Vollstreckern. Also, sollte ich zumindest werden. Sie hat mich persönlich ausgesucht. Echt, ich war tatsächlich da oben, Medizinstudent und alles. Sie hat ihre Späher, Studenten, wie soll ich sagen, Headhunter, verstehst du? Die sehen sich immer nach Leuten um, die sie einsacken können. Du weißt schon, um das Zeug zu machen.


   Das Anathema?


   Ja, Mann. Rohmaterial für das Anathema. Aber wenn sie mal jemand entdeckt, der echtes Potenzial hat, versucht sie, ihn anzuheuern. Natürlich fällt sie nicht gleich mit der Tür ins Haus. Hey, glaubst du an Vampire?, oder so was in der Art. Aber sie hat ein bestimmtes Profil, nach dem sie Ausschau hält. Bestimmte Merkmale, die du haben musst. Und wenn du die hast und sonst nicht besonders stabil bist, schnappt sie dich. Infiziert dich. Na ja, versuchts zumindest. Manchmal geht es auch schief. Aber das weißt du ja.


   Bei dir hats geklappt.


   Allerdings, Mann. Das ganze Programm. Ich weiß nicht, wonach sie sucht, aber bei mir ist sie anscheinend fündig geworden. Mir gefällts. Ich liebe dieses Leben. Ich weiß, das passt dir nicht in den Kram, sonst hättest du ja nicht auf meinen Kopf eingedroschen wie auf einen Punchingball. Du willst solche Sachen nicht hören, aber so ist es nun mal. Ich war sofort dabei. Ehrlich, es gefällt mir. Ich mag das Lebensgefühl. Klar, ich habs leichter als die meisten anderen. Das Geld macht den Unterschied. Was ich dir über Mom und Dad erzählt hab, war Quatsch. Mom und Dad sind schon seit Jahren geschieden. Sie haben sich voneinander und auch von mir scheiden lassen und sind froh, wenn sie nicht daran denken müssen, dass es mich überhaupt gibt. Vielleicht erinnere ich sie zu sehr daran, was für alte Knacker sie inzwischen sind. Aber mein Treuhandfonds wirft gutes Geld ab, es sei denn, die Leute hören irgendwann auf, Benzin zu tanken. Ich hab ausgesorgt. Ja, ich bin ein verwöhnter, verzogener Balg. Was mir übrigens ziemlich gut gefällt.


  Poncho hält ihm die Zigarette für einen weiteren Zug hin.


   Wie gesagt, ich hatte genau das, wonach sie gesucht hat. Was auch immer das sein mag. Auf jeden Fall sollte ich nicht der Standard-Koalitionsschläger werden. Für mich hatte sie einen ganz besonderen Auftrag vorgesehen. Infiltration.


  Er bewegt die Hände, als wären sie Katzenpfoten.


   Ein einsamer agento secreto im Herzen der Society mit der geheimen Mission, ihren Nachwuchs zu verführen und zu ruinieren. Cool, oder? Ich meine, wem hätte so was nicht gefallen?


  Ich zünde mir selbst eine Zigarette an.


   Und was ist schiefgelaufen?


  Er nimmt einen Zug und bläst einen Rauchring aus.


   Ich mach gerne einen drauf, das ist schiefgelaufen! Mann, ich feier eben, wo ich kann. Und als Schläger der Koalition bekommt man alles, nur keine Möglichkeit, mal ordentlich Party zu machen. Laut Vandewater bin ich der unmoralischste Bengel, den die Welt je gesehen hat, noch dazu, wie du weißt, ein verzogener kleiner Scheißer. Und jedes Mal, wenn ich hier unten war, Mann, also da ging wirklich die Post ab. Ein Geheimagent außer Rand und Band.


  Er hebt die Arme und deutet in den Raum.


   Geile Bude, feiner Zwirn, haufenweise Kohle.


  Er sieht zu Poncho auf. Sie beugt sich vor und küsst ihn. Er sieht mich an.


   Schöne Frauen. Wie James Bond. Nur cooler.


  Seine Miene verfinstert sich.


   Aber dann musste ich bei M antreten. In Uptown. Als wäre ich ein Schüler, der zum Direktor zitiert wird. Musste diesen Scheißtee mit ihr trinken. Einen Bericht abliefern. Mann! Das ist nicht die Vampyr-Action, wie ich sie mir vorgestellt habe. Und dann kam der neue Stoff auf.


  Ich trinke mein Bier aus.


   Erzähl.


   Das war echt Glück im Unglück, Mann. Also, sie hat mich ganz hier runter versetzt, und ich hab höllisch aufgepasst, wollte auf keinen Fall auffliegen. Und eines Nachts hab ich mir eine Vene geöffnet. Beziehungsweise hat einer ihrer Jungs dafür gesorgt, ist aber auch egal. Und so tauch ich dann in dem Schuppen auf, von dem wir wussten, dass Tom gern dort abhing. Dieser Bio-Veganer-Laden auf der C. Jedenfalls komme ich blutend rein, und dem Personal dort kannst du genauso gut ein rohes Steak unter die Nase halten. Die flippen voll aus. Tom kümmert sich sofort um mich, behauptet, er will einen Krankenwagen rufen. Vermutlich hat er sich gedacht, dass ihm da gerade ein richtiger Leckerbissen in den Schoß geflattert ist. Dann hat er gründlich an mir gerochen. Und sobald er kapiert hat, dass ich infiziert bin, wollte er mich nicht mehr aussaugen, sondern rekrutieren. Wusste ja nicht, dass ich das Vyrus schon seit Jahren habe. Ich hab ne wirklich gute Show abgezogen.


  Er schlägt die Hände über dem Kopf zusammen.


   Vyrus? Was für ein Vyrus? Vampyre? Du hast sie ja nicht alle! Du bist wahnsinnig! Das ist unmöglich! Na ja, du hast mich ja selbst schon erlebt. Was soll ich sagen? Ich hab einfach Talent! Ich hab so getan, als wäre ich völlig aus dem Häuschen, aber ohne allzu sehr zu übertreiben. Und anschließend hab ich den eifrigen Lehrling gespielt, auch das, ohne zu dick aufzutragen. Tom hats geschluckt. Ich war sein Musterschüler. Er hat mich zu jedem Anarchistentreffen mitgeschleppt, ich musste politische Lehrsätze und Theorien herbeten und solchen Scheiß. Stinklangweilig. Aber eins muss man ihm lassen, er war durch und durch von seiner Sache überzeugt. Tja, weiß nicht, ob ihm das viel gebracht hat.


  Ich nehme einen tiefen Zug. Ich weiß, was es Tom gebracht hat. Ich war ja dabei.


   Was ist mit Terry?


   Terry! Also der Typ ist echt der Größte für mich. Als Tom mich mal zu ihm geschleppt hat, damit er mich überprüft, hat er mich sofort durchschaut. Glaub ich zumindest. Hat sich einfach zurückgelehnt und zugesehen, wie mich Lydia, Tom und die anderen über mein Leben ausgequetscht haben und darüber beraten, ob ich mit den Zielen der Society in Einklang zu bringen bin.


  Mit der Hand imitiert er eine Sprechpuppe, die den Mund öffnet und schließt.


   Den ganzen Quatsch. Er hat kaum was gefragt. Aber ich glaube, er hats die ganze Zeit gewusst. Nicht, dass mir das damals schon aufgefallen wäre. Ich dachte, ich wär clever. Aber, Mann, keiner ist cleverer als Terry. Ich hatte keine Ahnung, bis er eines Tages mit Hurley hier aufgekreuzt ist und Stress gemacht hat.


   Was für Stress?


   Was glaubst du denn? Mann, ich musste ihm jede Scheißeinzelheit erzählen, sonst hätte mich Hurley in Streifen geschnitten. Keine Frage, Mann, ich hab ausgepackt. Ich muss sagen, das war das Beste, was mir passieren konnte. Ich hab alles erzählt. Wer ich bin, wo ich herkomme, woher das Anathema stammt, alles. Und Terry? Der hat mich einfach nur so angesehen, genau wie bei dem Verhör mit Tom und Lydia. Als ich fertig war, hat er mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte. Einfach weil es ein verdammt gutes Angebot war.


  Ich halte die leere Flasche hoch und will aufstehen.


   Kann ich mir noch eins holen?


  Poncho bedeutet mir, dass ich mich wieder hinsetzen soll, und bringt mir eines.


  Ich nehme es ihr aus der Hand.


  Sie wirft mir einen finsteren Blick zu. Anscheinend ist sie immer noch sauer, weil ich ihren Liebsten vertrimmt habe.


  Ich nehme einen Schluck.


   Also. Was war das für ein Angebot?


  Der Graf ergreift Ponchos Hand, während sie sich wieder hinter ihn stellt.


   Na ja, ist doch klar, oder? Ich hab meine Rolle in der ganzen Sache gespielt, und dafür durfte ich hierbleiben. Ade, Mrs. Vandewater. Schluss mit Sieg Heil und dem Scheiß. Ich musste mir keinen Kopf mehr machen, dass ich mit Anzug und Krawatte bei ihr antreten und wieder einen auf kleinen Roboter machen muss. Freiheit, Mann. Das war sein Angebot.


   Also hast du Vandewater weisgemacht, dass Terrys Position angreifbar wäre.


   Ja. Ich hab ihr erzählt, dass er Stress mit Tom hat. Dass wir hier ordentlich Wirbel machen, vielleicht sogar eine Revolution anzetteln könnten. Einfach indem wir es so aussehen lassen, als würde Tom hinter der ganzen Anathema-Sache stecken. Aber das durfte auf keinen Fall auf meinem Mist gewachsen sein. Das habe ich ihr auch gesagt. Terry hätte mir niemals geglaubt. Das müsste ihm schon jemand verklickern, den er lange und gut kannte.


   Ich.


  Er deutet auf seine Nase.


   Bingo. Terry wollte Tom loswerden. Aber für einen Prozess brauchte er einen Zeugen. Zwei sogar. Ich kam infrage, weil ich einer von Toms Leuten war. Aber der andere sollte ein alter Hase sein. Jemand, den auch Lydia für voll nimmt. Da ist er auf dich gekommen.


   Hat ja auch geklappt.


   Scheiße, und wie! Ich hab dich nach Uptown geschickt. Terry hat gesagt, ich soll nicht zu sehr ins Detail gehen. Sagte, es wäre verdächtig, wenn ich genau wüsste, wo der Scheiß herkommt. Ich sollte dich einfach nur in den Hood schicken, das wär nahe genug dran. Scheiße, das lief wie geschmiert. Genau, wies Terry vorausgesagt hat. Du bist Vandewater in die Arme gelaufen, sie hat dir lauter Müll erzählt, du bist grob geworden, sie hat dich entkommen lassen und dir noch gesagt, dass Tom der Dealer wäre.


  Er wedelt mit der Hand.


   Glaub mir, so überzeugt, wie die von ihrer Sache ist, da sind ein Auge und ein paar Kugeln gar nichts. Sie würde sich die Titten abschneiden, wenn sie damit die Society zu Fall bringen könnte. Sie würde sich die Titten abschneiden und Dexter Predo vögeln, wenn sie damit den Hood vernichten könnte. Und sie hasst Predo abgrundtief. Die Alte ist eine verstockte Fanatikerin. Punkt. Ist schon komisch, dass sie tatsächlich gedacht hat, du würdest hier einen Riesenwirbel veranstalten und die ganze Society in den Grundfesten erschüttern. Sie hatte keinen blassen Schimmer, dass sie selbst mitgeholfen hat, Tom ans Messer zu liefern und Terrys Position zu stärken. Irre, oder? Die ganzen Wendungen, die Doppelagentenscheiße. Echt abgefahren. Wie Laurence Fishburne in Jenseits der weißen Linie. Ich war ganz tief drin, immer weiter verstrickt und so. Aber ich hatte alles unter Kontrolle. Das ist nicht schwer, wenn man sich nicht um gut oder böse kümmern muss. Nur um sich selbst, du weißt schon. Man muss Prioritäten setzen, Mann. Und das hab ich getan.


   Und dann?


   Danach war alles kinderleicht. Hey, ich hab zwar keinen Bock drauf, jeden Tag von dir vermöbelt zu werden, aber du hast es mir echt leicht gemacht. Konnte meine Rolle perfekt spielen, weil ich original Scheißangst vor dir hatte. Auch bei der Verhandlung lief alles perfekt. Du bist so ruhig und stoisch dagesessen, und das hat mich genau in die richtige Stimmung versetzt, bis ich dann rausplatzte. Der Plan war ursprünglich, dass du deine Geschichte erzählst und ich meinen Senf dazugebe. Aber dann ist es noch besser gekommen. Meine Fresse, gerade, als alle zu merken begannen, dass ich nur verlogenen Müll rede, als ich den ganzen Ich bin ein Spion!-Scheiß losgelassen hab, mischst du dich ein. Mann, hast du Toms Gesicht gesehen? Er hat sich in die Hosen geschissen. Er muss sich einfach in die Hosen geschissen haben. Du warst obercool. Was der Graf da von sich gibt, stimmt mit der Geschichte überein, die mir die alte Frau erzählt hat. Zack! Das wars dann mit Tom. Game Over.


   Hat Terry was über Lydia gesagt?


   Verdammt, Lydia. Ist die wirklich ne Lesbe? Mein ja nur, ist ne scharfe Braut. Da würd ich nicht Nein sagen.


  Poncho schlägt ihm auf den Kopf.


  Er sieht zu ihr auf.


   Aber dazu wirds wohl nie kommen. Keine Angst.


  Ich reibe mir Schlaf aus den Augen.


   Wieso hat sie zugestimmt, dich laufen zu lassen?


   Da hat mir Terry aus der Patsche geholfen. Als du weg warst, um dich um Tom zu kümmern, hat Terry noch ein Verhör durchgeführt. Und er hat es so gedreht, dass sie am Ende geglaubt hat, es wäre ihre Idee, mich hierzubehalten. Als Doppelagent, der falsche Informationen an die Koalition weiterleiten kann. Das hat sie geschluckt. Und vergiss die Kohle nicht. Die Society ist ja immer knapp bei Kasse. Solange ich hier bin, kann ich da ab und zu aushelfen. Sie war damit einverstanden, mich unter Hausarrest zu stellen und so lange bewachen zu lassen, bis ich meine Loyalität bewiesen habe. Was nicht mehr allzu lange dauern wird. Aber, hey!


  Er deutet wieder auf sein Apartment und seine Mädchen.


   Ist ja nicht so, dass mir das furchtbar schwerfällt.


  Ich sehe mich um.


   Nehm ich dir glatt ab. Hast du neben dem ganzen anderen Luxuskram auch ein Telefon?


   Klar, sicher. Hier.


  Er nimmt ein schnurloses Telefon vom Kaffeetisch und wirft es mir zu.


  Ich deute auf Ponchos Zimmer.


   Kann ich da drin telefonieren?


   Klar, Mann.


  Ich stehe auf. Der Graf erhebt sich ebenfalls.


   Hey, Joe. Wir sind cool, oder? Für mich ist alles zwischen uns geklärt. Ich finde, du hast die ganze Scheiße echt lässig durchgezogen. Obwohl dir übel mitgespielt wurde. Also ehrlich, dafür hast du meinen Respekt.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Klar, wir sind cool. So läuft das Geschäft nun mal. Und, hey.


  Ich ziehe den Beutel mit Anathema aus der Jackentasche.


   Ich hab da was für dich.


  Ich werfe ihm den Beutel zu.


   Von der alten Frau. Ganz frisch, von heute Morgen. Terry hat gesagt, ich solls dir geben.


  Er fängt den Beutel auf.


   Oh, cool! Ich wusste, dass er Wort hält.


  Er grinst mich breit an.


   Dachte doch, dass ich da was an dir gerochen hab.


  Er schnüffelt daran.


   Schon bisschen schlapp, aber macht nichts.


  Er wendet sich seinen Mädchen zu.


   Seht ihr, Mädels, ich habs euch doch gesagt, Joe ist unser Mann. Der kann Geschäftliches von Privatem trennen.


  Zöpfchen steht auf allen vieren und macht einen Katzenbuckel.


   Wann werden wir mal privat, Joe?


  Sie blinzelt mir zu und springt auf, um mit Schneewittchen das Besteck zu organisieren.


  Der Graf reicht Poncho den Beutel.


   Willst du nicht bleiben, Joe? Ich weiß, du stehst nicht auf das Zeug, aber es ist auch massenweise normales Blut im Kühlschrank. Gönn dir nen Beutel. Dröhn dich auf die altbewährte Weise zu, Mann.


  Er geht auf mich zu, legt mir den Arm um die Schultern und deutet auf Zöpfchen, die mit den anderen Mädchen auf dem Boden kniet und die Spritzen vorbereitet.


   Sie hat sich irgendwie in dich verguckt. Und glaub mir, sie ist echt gut. Besonders, wenn sie einen in der Krone hat. Dann ist sie wirklich in ner andren Welt, Mann.


  Ich sehe sie an. Sie bemerkt meinen Blick, wirft mir ein Küsschen zu und macht sich wieder an die Arbeit.


   Vielleicht später. Jetzt muss ich erst mal telefonieren.


  Er klopft mir auf die Schulter.


   Das wollte ich hören!


  Er gesellt sich zu den Mädchen, und ich gehe in den mit den Türen abgegrenzten Raum, der eigentlich nur aus einer riesigen Matratze besteht. Trendige Designerklamotten aus den Boutiquen der Lower East Side quellen aus den Schubladen eines Kleiderschranks. Drei Mobiles aus Blech und farbigem Glas hängen von der Decke. Ich versuche, unter einem hindurchzugehen, und streife es mit der Schulter. Es fängt an zu klirren. In einer der Türen ist eine Milchglasscheibe. Dahinter kann ich die verschwommenen Gestalten des Grafen und seiner Mädchen erkennen, die im Kreis auf dem Boden sitzen.


  Ich wähle.


  Er antwortet.


   Hallo?


   Ich bins.


   Hey, Joe. Was ist los?


   Ich nehme dein Angebot an.


   Wow. Also, das nenne ich eine weise Entscheidung, Mann. Wurde auch Zeit, dass du mehr als nur ein Rädchen im Getriebe bist. Ich weiß, das hört sich jetzt affig an, aber du kannst dazu beitragen, dass die Welt ein besserer Ort wird.


  Ich denke über die Welt nach. Daran, dass es haufenweise Möglichkeiten gibt, sie besser zu machen. Und ich überlege, wie die Chancen stehen, dass ein Kerl wie ich das Zeug dazu hat.


   Ja, so machen wirs, Terry. Wir räumen mal so richtig auf.


   Das ist die richtige Einstellung. Komm morgen Abend vorbei. Dann reden wir. So richtig, meine ich.


   Ja. Klar. Morgen. Ich muss jetzt los. Ich hab noch was zu erledigen.


  Ich lege auf.


  Dann gehe ich zwischen zwei Türen hindurch, wobei ich noch einmal gegen das Mobile stoße. Ich höre, wie es klirrt.


  Poncho und Schneewittchen befinden sich bereits in Trance, eingehüllt in ein kleines Koma aus Träumen und Visionen. Was für Visionen das auch immer sein mögen. Zöpfchen wartet darauf, dass sie endlich an die Reihe kommt.


  Der Graf deutet auf den Kühlschrank.


   Willst du wirklich nichts?


  Ich berühre die Blasen auf meinen Händen.


   Ein Beutel kann ja nicht schaden. Oder ein Drink.


  Er steht auf.


   Scheiße. Das wollte ich hören.


  Er bringt mir einen Beutel und eine halbvolle Flasche Jack Daniels.


  Ich setze mich wieder, öffne den Beutel und kippe ihn mir hinter die Binde.


  Der Graf beobachtet mich, während er sich um Zöpfchen kümmert. Dann hält er mir die Spritze entgegen.


   Würdest du ihr die Ehre erweisen?


  Zöpfchen zappelt auf dem Boden herum.


   Komm schon, Joe. Tus für mich.


  Ich trinke das Blut aus und lege den leeren Beutel weg.


   Klar.


  Der Graf reicht mir die Spritze. Ich betrachte die genau abgemessene Menge Anathema darin. Zöpfchen beobachtet mich keuchend.


   Los, Joe.


  Ich lasse die Nadel in ihren Arm gleiten. Drücke auf die Spritze. Sie stöhnt auf, zittert und sackt zusammen. Ich setze mich wieder, öffne die Flasche Jack und lasse einen Schluck langsam meine Kehle hinunterfließen. Der Schnaps vermischt sich angenehm mit dem Blut.


  Der Graf macht sich daran, die letzte Spritze zu füllen.


   Gut, dass du geblieben bist, Joe. Du wirsts nicht bereuen. Sie ist eine richtige Wildkatze. Mach dich an sie ran, wenn sie noch halb im Tran ist. Dann wird sie Dinge mit dir anstellen, die anderen Mädels nicht mal im Traum einfallen würden.


  Ich nehme noch einen Schluck.


   Wo hast du die eigentlich her?


  Er sieht auf.


   Die Mädels?


   Ja.


  Er wendet sich wieder der Spritze zu und zieht vorsichtig die richtige Menge auf.


   Scheiße, Mann. Ich hab sie infiziert. War nicht leicht. Hat nicht gleich beim ersten Versuch geklappt. Aber ich hab mich da an die alte Lady gehalten. Ein Profil erstellt. Hab nach Mädels Ausschau gehalten, die ähnlich wie ich selbst ticken. Ein paar konnten mit dem Vyrus gar nichts anfangen. Andere sind ausgeflippt. Aber ich musste mir einfach drei Bräute besorgen. Ein blödes Klischee, da hast du schon recht. Aber das ist nun mal das ultimative Statussymbol für einen Vampyr. Ist bescheuert, ja. Aber ich bin eben ein verwöhnter Bengel. Kann man nichts machen.


  Ich deute auf die Spritze.


   Warum nimmst du nicht ein bisschen mehr?


  Er sieht die Spritze an.


   Nein, nein, Mann. Mit dem Zeug ist nicht zu spaßen. Zu viel davon, und du bist komplett im Arsch.


   Ja, das hat die Vandewater auch gesagt.


  Er grinst.


   Hey, stimmt das, was Terry erzählt hat?


   Was?


   Er hat gesagt, du hast ihr einen Schuss verpasst. Einen ziemlich heftigen Schuss. Er behauptet, sie hängt jetzt ziemlich schlimm an der Nadel.


   Wusste ich gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass sie es überhaupt überlebt hat.


   So hat ers gesagt.


   Dann wirds wohl stimmen.


   Wahnsinn. Die Alte ist fertig! Die braucht bis zum Rest ihres Lebens die böse Dosis. Die ist echt erledigt.


   Der Spinner aus dem Doc Holidays. Den hast du angefixt, stimmts?


  Er desinfiziert seinen Arm.


   Jep. Irgendwie musste ich ja die ganze Sache zum Laufen bringen. Der Typ war mutterseelenallein. Er brauchte ein paar Kumpels. Hab ihm ein bisschen was gegeben, und er war sofort drauf. Ich hab mich ein bisschen über dich informiert, wollte dir sozusagen einen Appetithappen präsentieren. Terry hat gesagt, du bräuchtest so was wie einen Ansporn. Auf jeden Fall hab ich den Irren am Hinterausgang getroffen, neben dem Fenster für den Straßenverkauf, du weißt schon. Hab ihm ne ordentliche Dosis verpasst. Nicht viel, aber genug, um ihn durchknallen zu lassen. Hab ihm gesagt, er soll sichs auf dem Klo reinpfeifen. Bumm! Das wars. Ich hab mir das Ganze durchs Fenster angesehen. Der Typ ist echt abgegangen. Für einen Moment dachte ich schon, ich hätte es übertrieben. Aber du hast dich ja um alles gekümmert.


  Er legt sich den Gummischlauch um den Arm.


  Ich deute noch mal auf die Spritze.


   Ja. Hey, wie gesagt, wieso tust du da nicht ein bisschen mehr rein?


  Er ist damit beschäftigt, eine Vene zu suchen.


   Ohne Scheiß, damit soll man nicht spaßen. Ich will ja nicht ausflippen.


  Ich ziehe die Knarre und entsichere sie. Er sieht zu mir auf.


   Warum nimmst du nicht ein bisschen mehr, Graf?


  Er starrt die Knarre an.


   Oh, Mann. Ich hab mir schon gedacht, dass du ein bisschen zu cool bist. Du hast mich die ganze Zeit verarscht, stimmts?


  Ich richte die Waffe auf ihn.


   Genau. Überraschung.


  Er lächelt.


   Joe, ich weiß, du bist gerade stinksauer. Aber was willst du machen? Ohne Scheiß, ich gehöre zu Terry. Ich bin sein Mann. Du kannst mir nichts anhaben. Scheiße, glaubst du, du kannst mich dazu bringen, mir ne Überdosis zu setzen? Wie denn? Ich bin unantastbar. Terry wird ausflippen! Du kannst nicht die Gans schlachten, die goldene Eier legt. Also, Spionscheiße hin oder her, wenn du mich alle machst, kann die Society meine Kohle vergessen. Punkt.


   Aha. Die Sache ist nur, ich hab seit Kurzem die Lizenz, jedem den Arsch aufzureißen, wies mir gerade Spaß macht. Und es ist mir wirklich nicht leicht gefallen, mir diese Lizenz zu besorgen. Also sehe ich zu, dass ich dafür auch ordentlich was bekomme.


  Er kneift die Augen zusammen.


   Ich kann dir nicht folgen.


  Ich schieße ihm in den Fuß. Blut spritzt.


  Er starrt auf die Stelle, an der mal seine Zehen waren.


   Was zur Hölle?


  Ich stehe auf.


   Ist schon komisch, oder? Für einen Augenblick spürt man gar nichts.


  Er lässt die Spritze fallen und schreit los.


   Und dann fängts an wehzutun.


  Er packt ein Kissen vom Sofa und presst es auf seinen Fuß.


  Ich hebe die Spritze auf.


   Himmel, Graf, du bist doch nicht erst seit gestern dabei. Das Ding hört schon von selbst auf zu bluten. Und was die Schmerzen angeht...


  Ich stecke die Nadel in den Beutel mit Anathema.


   Da gewöhnst du dich dran. Wenn du länger dabei bist, wirst du sehen, dass die Schmerzen nie aufhören.


  Ich ziehe noch mehr von der Scheiße auf die Spritze, wobei ich mich an Vandewaters Lektion erinnere, wie viel was bewirkt.


   Eigentlich solltest du die Schmerzen und das Blut nicht weiter beachten, sondern so schnell wie möglich zusehen, dass du mir entkommst.


  Ich ziehe die Spritze aus dem Beutel.


   Oder zumindest versuchen, mich umzubringen.


  Ich halte die Spritze wie einen Dolch in der Hand.


   Ach ja. Ich vergaß. Du bist ja ein verwöhnter Bengel.


  Ich ramme ihm die Spritze ins Genick.


   Außerdem wüsstest du ja sowieso nicht, wie dus anstellen sollst.


  Ein paar Minuten lang ist es wie bei dem Spinner aus dem Doc Holidays. Er zittert und zappelt und hat Schaum vor dem Mund. Schließlich fällt er um und bäumt sich im Takt seiner Muskelkrämpfe und der Visionen in seinem Hirn. Jetzt ist er von einer höheren Dosis abhängig. Muss die schreckliche Erfahrung ständig wiederholen. Ist ihr hilflos ausgeliefert. Die böse Dosis, so hat er es genannt.


  Ich hoffe, dass es wirklich so schlimm ist, wie die alte Frau behauptet hat.


  Unter dem Spülbecken entdecke ich eine kleine Kühlbox und stopfe die Blutbeutel aus dem Kühlschrank hinein. Dann schließe ich das Ventil an dem Beutel mit Anathema und lege ihn dazu. Auf dem Klo über dem Spülkasten finde ich eine Schuhschachtel, in der mit Gummibändern zusammengehaltene Geldbündel liegen. Es sind insgesamt mehr als zehntausend. Geld, das er durch Dealen mit Anathema verdient hat.


  Auf meinem Weg zur Tür werfe ich einen Blick auf die Mädchen. Normalerweise macht man so einen Typen nicht fertig und überlässt ihn dann seinem ergebenen Harem, der früher oder später auf Rachefeldzug gehen wird. Scheiße, sie können überhaupt nichts dafür. Rein gar nichts. Andererseits wäre ich ziemlich dämlich, es nicht zu tun.


  Ich schieße allen dreien aus nächster Nähe ins Herz.


  Dann verlasse ich die Wohnung, eine Kühlbox voll Blut in der einen Hand und eine Schuhschachtel mit Geld in der anderen. Ich lasse den Grafen, von Albträumen geplagt, inmitten seiner toten Bräute zurück.


  Ein weiterer Auftrag erledigt. Und schon ist die Welt ein etwas besserer Ort.


  


  Terry, dieses Arschloch, hat es genau vorhergesehen.


  Er weiß tatsächlich, wie ich ticke. Das gefällt mir überhaupt nicht, ist aber nun mal so. Er wusste, wenn er mich da hinschickt, würde ich anfangen, Fragen zu stellen. Und er wusste verdammt genau, dass ich seinen Scheißjob übernehmen würde, um zu überleben. Und das Allerbeste ist, dass er auch genau wusste, dass es erledigt werden musste. Der verdammte Bengel hatte eine Lektion verdient.


  Man kann sich nicht so aufführen und erwarten, ungeschoren davonzukommen. Hätte ihm niemand seine Grenzen gezeigt, hätte er immer so weitergemacht. So sind diese verzogenen Bürschchen.


  


   Also, was ist das?


  Die Finger von Daniels rechter Hand gleiten über den halbvollen Beutel. Er fährt mit einer Fingerspitze über einen Blutstropfen, der sich an der Ventilöffnung gebildet hat.


   Anathema. Genau, wie Maureen es dir gesagt hat.


   Maureen?


  Er verreibt den Blutstropfen zwischen Daumen und Zeigefinger.


   Verzeihung. Dir hat sie sich wahrscheinlich als Mrs. Vandewater vorgestellt.


  Während ich die ganze Geschichte erzählt habe, ist mein Hintern eingeschlafen. Ich verlagere mein Gewicht von einer Seite auf die andere.


   Okay, es ist Anathema. Aber stimmt das, was sie mir gesagt hat? Über die Visionen?


   Ach, die Visionen.


  Er hält sich die Finger unter die Nase, schnuppert daran, verzieht das Gesicht und wischt sie am Boden ab.


   In diesem Zeug nicht. Aber in frischem Anathema?


  Er zuckt mit den Schultern.


   Natürlich gibt es die Visionen.


  Ich betrachte den Beutel auf dem Boden.


   Sind sie real?


   Natürlich sind sie real, Simon. Es sind Visionen.


   Aber bedeuten sie etwas?


  Er kratzt sich den Kopf.


   Es ist sehr schwierig für mich, darauf zu antworten. Sind sie real? Bedeuten sie etwas? Eine Vision ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Wie soll man erklären, was sie bedeuten oder nicht?


   Verdammte Scheiße, Daniel. Ich meine, haben sie irgendwas mit dem Vyrus zu tun? Kann man dadurch etwas erfahren über...?


   Ja?


   Über uns. Über die ganze Scheiße hier? Ich...


  Er lächelt.


   Simon, ich bin ja fast geneigt zu glauben, dass du heute Abend auf der Suche nach Weisheit bist. Ausgerechnet du. Ich finde das sehr erfrischend. Ein Hoffnungsschimmer.


  Ich stehe auf.


   Leck mich.


  Sein Lächeln wird noch breiter.


   Also gut, fangen wir von vorne an.


  Er streckt die Hand aus. Ich nehme sie, und er richtet sich auf. Ohne meine Hilfe.


  Er nimmt mich am Arm, führt mich aus seiner Zelle und zur Treppe.


   Mir ist klar, wonach du fragst. Wirklich. Aber du musst eins wissen. Für jede Frage, die du mir stellst, gibt es eine unbegrenzte Anzahl von Antworten. Und es gibt eine unendliche Anzahl von Lektionen zu lernen.


  Er bleibt vor der Treppe stehen.


   Aber für mich persönlich waren die Anathema-Visionen weder besonders erhellend noch nützlich. Unterhaltsam. Angenehm. Entspannend. Aber letzten Endes nichtssagend und leer.


  Ich sehe ihn an.


   Du?


  Er blickt zu Boden und zuckt mit den Schultern.


   Wir waren alle mal jung, oder nicht?


  Dann schaut er wieder mich an.


   Damals hat das jeder gemacht.


   Sie hat gesagt, dass man es nie wieder loswird. Süchtig wird.


  Er lässt meinen Arm los.


   Simon, ich bitte dich, denk nach. Nur ein einziges Mal. Eine Abhängigkeit. Im Blut. Im Vyrus. Wie glaubst du, wird man mit so einer Sache am besten fertig?


  Darüber brauche ich nicht groß nachdenken. Ich weiß es. Ich habs schon mal durchgemacht.


   Abstinenz.


  Er nickt.


   Abstinenz. Man muss es aushungern. Vernichten.


  Er hebt einen Finger.


   Und was folgt daraus?


   Ich...


   Denk nach.


   Nein. Ich will nicht. Sags mir einfach. Ich bin müde und will nach Hause. Also sags mir einfach, verflucht noch mal. Ich hab dich besucht, genau, wie dus verlangt hast. Also kannst du nicht einfach...


  Er streckt beide Arme aus und hält mir die Handflächen hin.


   Schon gut, schon gut. Du bist müde. Nur eins noch.


  Er steigt die Treppe hinunter. Ich folge ihm.


   Simon, das Vyrus ist etwas Lebendiges, Veränderliches. Es ist von Person zu Person verschieden. Erinnere dich an den Jungen, den du gesehen hast. Der gestorben ist, als sie versucht haben, ihn zu infizieren. Nicht er hat das Vyrus abgestoßen, sondern das Vyrus ihn. Weil es nicht für ihn bestimmt war. Es war nicht sein Vyrus. Jeder von uns muss dem Vyrus etwas darbringen, und in jedem von uns verändert es sich, erhält immer wieder aufs Neue seine Einzigartigkeit.


  Am Fuß der Treppe bleibt er stehen, sieht mich an und tippt mit einem Finger gegen meine Brust.


   Das Vyrus in dir.


  Er deutet auf sich.


   Ist nicht das Vyrus in mir.


  Wir gehen in Richtung Ausgang.


   Anathema ist das Vyrus in frisch infiziertem Blut. Verzweifelter als sonst versucht es, Wurzeln zu schlagen. Es kann eine gewisse Zeit außerhalb des Körpers überleben. Aber der Körper, nach dem es verlangt, ist nicht mehr. Er wurde getötet, als aus ihm das Anathema gewonnen wurde. Wird das Vyrus einem neuen Körper zugeführt, einem Körper, der bereits Heimstatt eines anderen Vyrus ist, werden sie sich bekämpfen. Die Visionen? Es sind die Todeskrämpfe des Anathema, seine Sehnsucht nach dem Körper, den es einst bewohnte. Die Abhängigkeit resultiert aus seinen Überresten, die ums Überleben kämpfen. Man muss sie nur lange genug aushungern. Dein Vyrus, das Vyrus, das für dich bestimmt ist, wird es vollständig vernichten. Deshalb sind höhere Dosen auch mit gewaltigen Schmerzen verbunden. Im Lauf der Zeit wird das Vyrus, das versucht, seine Heimstatt zu verteidigen, unweigerlich den Sieg davontragen. Aber dieser Kampf kann genau diese Heimstatt zerstören.


  Wir stehen vor dem Tor der Lagerhalle. Die Kühlbox mit Blut und die Schuhschachtel mit dem Geld sind da, wo ich sie stehen gelassen habe.


  Er deutet auf die Kühlbox.


   Was sich darin befindet, ist leer. Losgelöst von einem Körper, getrennt von  bitte verzeih mir den Ausdruck  einer Seele, ist es nicht mehr als Nahrung für das Vyrus. Aber es ist nicht, wonach das Vyrus eigentlich verlangt. Es verlangt nach Veränderung. In dir. Das Vyrus wächst in dir. Es wartet darauf, etwas zu gebären. Wir sind nur Kokons, Simon. Jeder von uns auf seine eigene Art.


  Er breitet die Arme aus.


   Ohne, dass einer von uns etwas Besonderes wäre.


  Ich sehe ihn an.


   Daniel?


   Ja?


   Das hat mir jetzt einen verfluchten Scheißdreck geholfen.


  Er seufzt.


   Ich bin ebenfalls müde. Mehr kann ich dir heute nicht sagen.


  Er schiebt das Tor auf.


   Geh nach Hause, Simon. Ruh dich aus. Denk darüber nach. Du bist hier immer willkommen.


  Ich hebe die Kühlbox auf.


   Willst du was davon?


  Er rollt mit den Augen.


   Du hast mir gar nicht zugehört, oder?


   Wollte nur höflich sein.


  Ich hebe die Schuhschachtel auf.


  Er deutet darauf.


   Aber ein paar Dollar können wir immer gebrauchen.


  Ich reiche ihm die zwei Riesen, die Digga mir gegeben hat.


   Gib nicht alles auf einmal aus.


  Er fächert sich mit den Geldscheinen Luft zu.


   Sehr großzügig, Simon. Du bist wirklich sehr großzügig.


  Ich gehe durch die Tür.


   Ach, Daniel. Was ist mit Percy?


   Was soll mit ihm sein?


   Deine Leute haben mir seinen Namen gegeben. Steckst du etwa auch mit drin in dieser ganzen Sache?


   Es geht nicht immer nur um Verschwörungen und Intrigen, Simon. Manchmal gibt es einfach Zufälle.


  Ich nicke, drehe mich um und mache mich auf den Weg.


   Komm gut heim, Simon.


   Ja, du auch.


  Und dann bin ich weg.


  


  Also habe ich jetzt einen Job. Als Mann fürs Grobe in dem, was Terry sein Puzzlespiel nennt. Aber wenn ich diesen Job schon machen muss, dann auf meine Art.


  Anathema.


  Was das Zeug auch immer ist, ich vermute nicht, dass sich der Fall von allein erledigt. Der Stoff hat die Szene bereits überschwemmt, und man wird ihn wohl oder übel an der Wurzel ausrotten müssen. Tja, da steht mir morgen ein gutes Stück Arbeit bevor.


  Ich bin Chubby Freeze noch was schuldig. Chubby hat für mich gebürgt, ob das nun nötig war oder nicht. Chubby, der mehr Verbindungen hat, als ich ihm zugetraut hätte. Ich glaube, darüber muss ich mich mal mit ihm unterhalten.


  Dann Predo. Mit dem muss ich auch ein paar Takte reden. Leider arbeitet der Arsch tagsüber. Der Penner kann sich einfach nicht an normale Arbeitszeiten halten. Dafür hat er viel zu viel mit den gewöhnlichen Leuten in der Welt da draußen zu tun. Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als bestimmte Sicherheitsfragen zwischen den Clans direkt mit ihm zu besprechen. Daran hätte ich vorher denken sollen. Eigentlich wäre schon allein das ein Grund gewesen, den Job rundheraus abzulehnen. Verfluchte Scheiße.


  Ich werde mir ein paar Helfer zulegen müssen. Vielleicht ein paar von Lydias Leuten. Ich wünschte, Sela wäre noch dabei. Ist sie aber nicht. Sie ist in Uptown und kümmert sich um das Mädchen. Da gehört sie jetzt hin. Außerdem möchte ich im Moment nicht länger über das Mädchen nachdenken.


  Daniel. Mit dem muss ich auch noch mal reden. Himmel. Da stellt man eine einfache Frage, und er haut einem jede Menge verwirrendes Zeug um die Ohren. Aber zugegebenermaßen interessantes verwirrendes Zeug.


  Zum Beispiel: Warum ist es so schwierig, jemanden zu infizieren, eine Übereinstimmung zu finden? Wir jagen äußerst selten und lassen nur wenige zurück, die den Angriff auch überleben. Aber wie lässt sich dann unsere Population aufrechterhalten? Und woher kamen plötzlich die vielen Frischlinge? Ich frage mich, ob die Vandewater die Einzige ist, die nach bestimmten Leuten Ausschau hält. Nehmen wir den Haufen junger Rhinos im Hood zum Beispiel. Vielleicht hat sich nicht nur Tom seine eigenen Frischlinge heranzüchtet. Vielleicht ist Vandewater nicht die Einzige, die Killermaschinen produziert.


  Irgendwas steckt hinter dem Ganzen. Hinter Daniels pseudospirituellem Psychogeschwafel. Hinter dem Vyrus und seiner Einzigartigkeit. Hinter... Ach, Scheiße. Vermutlich bin ich nicht schlau genug, um das ganze Puzzle jemals alleine zusammenzusetzen. Aber eines ist für mich klar: Dass Terrys Teil des Scheißpuzzles dringend mal abgestaubt gehört.


  Terry ist nicht blöd. Er kennt mich ziemlich gut. Scheiße, er kennt mich um Längen besser als ich ihn. Und er hat recht. Ich bin neugierig.


  Manche Sachen lassen mir keine Ruhe. Das Foto, das ich bei der alten Frau gesehen habe, zum Beispiel. Das Bild mit ihr und Predo und Terry. Wie hat es der Graf ausgedrückt? Sie züchtet Killer.


  Der Sache werde ich nachgehen. Und ich werde keine Ruhe geben, bis ich weiß, was da gespielt wird.


  Morgen.


  Jetzt wartet zu Hause erst mal ein Bier auf mich. Und jede Menge Zigaretten.


  


  Hurley und Tom haben glatt die Tür offen stehen lassen, als sie meine Bude nach dem Anathema durchwühlten. Ich schiebe sie mit der Zehenspitze auf, trete sie hinter mir wieder zu und schalte die Alarmanlage ein. Immerhin haben sie das Apartment im ersten Stock nicht völlig verwüstet. Schließlich wissen sie, wo ich wirklich wohne. Die richtige Sauerei wartet wohl unten auf mich.


  Der Gestank nach Hurley, Tom und seinen Partisanen hängt noch immer im Raum. Doch er kann einen anderen Geruch nicht überdecken, der definitiv Ärger bedeutet. Und daran ändert auch die Tatsache nichts, dass dieser Duft mich hier ständig umgibt. In der Luft. In den Bettlaken.


  Aber er wird noch intensiver, wenn sie persönlich anwesend ist.


  Ich stehe am Fuße der Treppe und sehe sie vor dem offenen Kleiderschrank und dem Minikühlschrank mit dem abgerissenen Vorhängeschloss sitzen. Sie starrt auf die Mülltüte in ihrem Schoß. Um sie herum herrscht heilloses Chaos.


  Sie blickt auf.


   Du hast meine Lesung verpasst, Joe.


  Mein Wecker liegt auf dem Boden neben meinen Füßen. Es ist kurz nach Mitternacht.


   Ich weiß.


   Das war mir wirklich wichtig.


   Ich weiß.


  Sie späht in die Mülltüte. Sieht auf.


   Was ist das, Joe?


   Leg das lieber hin, Baby.


   Was ist das, Joe?


  Ich verstärke meinen Griff um die mit Blut gefüllte Kühltasche.


   Das ist mein Job, Baby. Damit verdiene ich mein Geld.


  Sie öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Beißt sich auf die Lippen.


   Erzähls mir.


  Sie streckt den Arm mit der Mülltüte aus.


   Erzähl mir von deinem Job. Jetzt gleich.


  Ich denke an meinen neuen Job. Überlege, wie ich es ihr am besten erklären kann. Erwäge, ihr die Wahrheit zu sagen. Denke an das Risiko, dass sie mich verlässt. Die Entscheidung kann sie letztendlich nur alleine treffen. Doch dazu müsste sie die Wahrheit kennen.


  Ich hole tief Luft.


   Ich bin ein Kurier. Für Organhändler. Ich fahre Körperteile durch die Gegend.


  Die grellrote Tüte baumelt zwischen ihren Fingern.


  Ich gehe einen Schritt auf sie zu und stelle die Kühlbox auf den Boden.


   Manche Leute brauchen Geld. Sie brauchen es wirklich dringend.


  Ich stelle die Schuhschachtel auf die Kühlbox.


   So dringend, dass sie Teile ihres Körpers verkaufen.


  Ich nehme ihr den Müllsack aus der Hand.


   Nieren.


  Ich gehe vor dem Kleiderschrank in die Hocke und stopfe den Sack in den Kühlschrank.


   Manchmal auch Augen.


  Mit dem Rücken zu ihr untersuche ich das Schloss, das Hurley abgerissen hat.


   Stücke von Därmen.


  Ich werde ein neues Schloss brauchen. Damit meine Geheimnisse geheim bleiben.


   Eine Arterie.


  Ich werfe ihr über die Schulter einen Blick zu.


   Haut.


  Sie verzieht keine Miene, aber Tränen fließen ihre Wangen herab.


  Ich setze mich hin, Rücken zur Wand, in angemessener Entfernung.


   Das Zeug muss schnell transportiert werden. Dafür bin ich da.


  Ich nehme eine Zigarette heraus.


   Aber manchmal gibts Probleme. Die Leute wollen nicht bezahlen.


  Neben mir liegt ein Streichholzbriefchen auf dem Boden. Ich hebe es auf.


   Dann warten schon andere Käufer. Und während die Verhandlungen laufen, muss das Material irgendwo zwischengelagert werden. Auch dafür bin ich zuständig.


  Ich zünde mir die Zigarette an.


   Ich muss jederzeit in Bereitschaft sein. Damit das Zeug so schnell wie möglich dahin gelangt, wo es gebraucht wird.


  Ich nehme meine Waffe heraus und lege sie zwischen uns.


   Ein gefährliches Geschäft.


  Ich inhaliere Rauch.


   Allein darüber Bescheid zu wissen, ist schon gefährlich.


  Ich schließe die Augen und blase Rauch aus.


   Deswegen rede ich nicht gerne darüber.


  Für eine Weile herrscht Schweigen. Ich behalte die Augen geschlossen. Ich will sie nicht aufmachen, um zu sehen, wie sie mich anstarrt. Ich weiß, was sie jetzt über mich denken muss. Mit geschlossenen Augen höre ich ihr beim Weinen zu.


  Dann hört sie auf.


   Joe?


   Ja.


   Was ist in der Kühlbox?


  Ich öffne die Augen. Sie sieht nicht mich an. Sie starrt auf die Kühlbox.


  Ich stehe auf, durchquere den Raum, hole die Kühlbox und den Schuhkarton. Dann stelle ich beides vor sie hin, gehe in die Hocke und öffne die Box.


  Sie sieht sich die Beutel darin an. Sie haben eine seltsame Farbe. Wie exotische Früchte.


  Sie berührt einen der Beutel, legt die Hand darauf. Dann sieht sie mir ins Gesicht.


   Joe. Ist das für mich?


  Ich schüttle den Kopf.


   Nein, Baby. Das nicht.


  Ich schiebe den Deckel der Schuhschachtel beiseite.


   Aber ich besorg dir, was du brauchst. Alles, was nötig ist. Ich werds dir organisieren.


  Sie streckt die Hand nach mir aus.


  Ihre Arme schlingen sich um meinen Hals.


  Sie legt die Lippen an mein Ohr.


   Aber ich hätte lieber dein Blut, Joe. Ich will dich in mir haben.


  Meine Lügen lasten wie ein Betonklotz auf meiner Seele, schnüren mir die Kehle zu. Aber damit kann ich leben.


   Mein Blut wird dir nicht helfen, Baby.


  Ihre Hände umklammern meinen Nacken und entdecken den Riss im Kragen meiner Jacke. Sie steckt ihre Finger hinein.


   Oh, Joe. Deine Jacke.


   Ich weiß. Tut mir leid.


  Sie zieht meinen Kopf nach unten, um das zerrissene Leder begutachten zu können.


   Ich weiß nicht, ob ich das wieder hinbekomme.


  Ich sehe ihr in die Augen.


   Damit kann ich leben.


  Es ist verdammt unbequem, so dazusitzen, während Evie an meinem Hals hängt.


  Aber auch damit kann ich leben.
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